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Erstes Kapitel 

Es war eine der wenigen schöpferischen Pausen, und ich saß 
ohne vordringliche Arbeit und ohne Angstgefühl um das 
Wohlergehen eines Klienten im Büro unserer Detektei B. 
Cool & Lam. Lässig in einem breiten Ledersessel 
zurückgelehnt, der sonst nur für gutbetuchte Klienten 
bestimmt ist, entspannte ich mich von den Aufregungen 
eines eben erfolgreich abgeschlossenen Falles. Während ich 
genußvoll den Rauch meiner Zigarette zur Zimmerdecke 
emporblies, betrachtete ich nachdenklich das ‚B’ in unserem 
Firmennamen. ‚B’ — das stand für Bertha. Und Bertha — 
nun, das waren 165 Pfund Lebendgewicht, angefüllt mit 
einer der Körperschwere entsprechenden Portion Streitlust 
und Reizbarkeit. Bertha war eine Frau mit hartem Blick, sie 
hatte eine Figur, die zylindrische Form angenommen hatte, 
und ein Kinn wie eine Bulldogge. Ihr Gesicht wirkte wie ein 
aufgeblasener Fischkopf, wenn sie nicht gerade das Kinn 
betont vorstreckte und ihre Hängebacken einzog, was sie 
stets tat, sobald sie Eindruck erwecken wollte. Bertha, 
meine Geschäftspartnerin, widmete sich wieder einmal ihrer 
Lieblingsbeschäftigung: dem Registrieren und Vergleichen 
von ‚Soll und Haben’. Sie addierte mit grimmiger Miene die 
im abgeschlossenen Fall angefallenen Spesen. Ihre Wut wich 
jedoch einem verklärten Lächeln, als sie den Scheck über 
das vereinbarte Honorar verbuchte und dazu einen zweiten 
als Erfolgsprämie — ein Ausdruck der Dankbarkeit des 
Klienten dafür, daß B. Cool & Lam ihm aus der Patsche 
geholfen hatten, ohne daß sein bedrohtes Renommee dabei 
so strapaziert wurde, wie es vielleicht geschehen wäre, 
wenn wir nicht mit unseren häufig recht unbürokratischen 
Methoden in die Bresche gesprungen wären. 

Es klopfte. Elsie Brand, meine charmante und mir treu 
ergebene Sekretärin, trat ein und meldete: 

„Ein Klient wartet im Vorzimmer. Der Herr macht einen 
vornehmen Eindruck und will auf keinen Fall warten; er 


möchte sofort mit Ihnen beiden sprechen.“ 

„Was könnte es Ihrer Meinung nach für ein Mann sein, 
Elsie?“ fragte ich. 

„Oh, er sieht sehr distinguiert aus. Wie ein Bankier oder 
ein Börsenmakler.“ 

Die Worte ‚Bankierr und .»Börsenmakler’ wirkten 
elektrisierend auf Bertha, die Elsie Brand ungeduldig anfuhr 
und ihr befahl, den Herrn sofort in ihr Privatbüro zu führen. 

Während sich Bertha in Richtung ihres Arbeitszimmers in 
Marsch setzte und dabei ihr einstudiertes wohlwollendes 
Lächeln zur Schau trug, folgte ich ihr mit weniger 
angenehmen Gefühlen. Kaum war der letzte kräftezehrende 
Auftrag erledigt und nun schon ein neuer? Mit ein paar 
Tagen Ruhe hatte ich eigentlich gerechnet. 

Als wir in Berthas Zimmer traten, erhob sich ein großer, 
schlanker Herr mit grauen Schläfen aus dem Sessel, in den 
Elsie ihn hineinkomplimentiert hatte. Er mochte etwa 45 
Jahre alt sein, hatte einen kurz geschnittenen Bart über der 
Oberlippe, forschende graue Augen und war gut 15 
Zentimeter größer als ich. Nach der gleichmäßigen Bräune 
seines Gesichts zu urteilen, konnte er ein passionierter 
Golfspieler sein. 

„Mein Name ist Beckinridge“, stellte er sich vor. „Ich leite 
die Allzweck Versicherungsgesellschaft und brauche die 
Dienste eines Privatdetektivs, der eine sehr spezielle 
Aufgabe für uns übernehmen soll. Sie, Mr. Lam, sind mir als 
der geeignete Mann empfohlen worden.“ 

Ich machte ein erstauntes Gesicht. „Darf ich fragen, von 
wem?“ 

Beckinridge setzte für einen kurzen Augenblick ein 
Lächeln auf, das so etwas wie Herzlichkeit und Über-den- 
Dingen-Ste-hen zugleich ausdrücken sollte. „Das sind 
Geschäftsgeheimnisse, Mr. Lam. Aber ich kann Ihnen 
versichern, daß ich mich gründlich mit Ihrer beruflichen 
Reputation befaßt habe, bevor ich zu Ihnen kam.“ 


Ich antwortete zunächst nichts, und er reichte mir seine 
Visitenkarte. 

Die Geschäftskarte aus gehämmertem Büttenpapier gab 
darüber Auskunft, daß sein Vorname Homer lautete und er 
Präsident und geschäftsführender Direktor der Allzweck 
Versicherungsgesellschaft war. 

Beckinridge kam sofort zur Sache: „Wir brauchen für einen 
besonderen Fall jemanden, dessen Arbeitsweise sich von der 
anderer Privatdetektive grundlegend abhebt. Die meisten 
Klienten wollen einen Detektiv, der wie ein Preisboxer 
aussieht und entsprechend auf tritt. Wir aber brauchen 
jemanden, der jung, drahtig, wachsam und darauf trainiert 
ist, das Gehirn statt der Muskeln einzusetzen. Für einen 
solchen Mann haben wir laufend Arbeit, und zwar recht 
lukrative, möchte ich hinzufügen.“ 

„Dann ist Donald genau Ihr Mann“, unterbrach ihn Bertha; 
ihr Stuhl knarrte und ächzte, als sie sich Beckinridge 
zuwandte. 

„Den Eindruck habe ich auch“, erwiderte dieser und 
musterte mich wohlgefällig und aufmerksam. 

„stop, Mr. Beckinridge. Wir wollen nichts übereilen“, sagte 
Bertha argwöhnisch. „Sie wollen mir doch nicht etwa 
meinen Geschäftspartner abwerben?“ 

„Aber nein!“ wehrte er ab. „Dann wäre ich doch nicht zu 
Ihnen beiden gekommen. Wir möchten die Firma B. Cool & 
Lam mit diesem Fall — und vielleicht noch mit einigen 
anderen — beauftragen. Ich bin fest davon überzeugt, daß 
wir für Mr. Lam eine ganze Menge Arbeit haben werden.“ 

„Fünfzig Dollar pro Tag und die Spesen extra — dafür 
können Sie die ganze Firma einspannen“, warf Bertha 
schnell ein. „Das sind unsere festen Honorarsätze.“ 

„Absolut angemessen“, bestätigte Beckinridge. „Wir 
werden sechzig zahlen.“ 

„Also worum handelt es sich?“ fragte ich. 

Beckinridge begann in etwas öÖliger, moralisierender 
Tonart. „Die Begriffe Ehre und Anstand scheinen sich in 


unserem Lande stetig zu verschlechtern. Man könnte 
behaupten, sie verfallen mehr und mehr.“ 

Hierauf hatte niemand etwas zu entgegnen. 

„Wir im Versicherungsgeschäft“, berichtete Beckinridge 
weiter, „haben es in zunehmendem Maße mit Gaunern und 
Simulanten zu tun, die ihre Leiden maßlos und ohne Grund 
übertreiben.“ 

Unser Klient begann sich an diesem Thema zu erwärmen 
und fuhr ziemlich pathetisch fort: „Hinzu kommt noch, daß 
sich schon viele Rechtsanwälte mit dem Problem befassen, 
wie man empfindsame Geschworene am besten beeinflußt. 
Körperliche Schmerzen und Leiden sind auf diese Weise in 
einem Maße verzerrt und übertrieben worden, das in keinem 
vernünftigen Verhältnis mehr zu den wirklichen 
Gegebenheiten steht. 

„Da hat so ein Mann beispielsweise nichts weiter als ein 
wenig Kreuzschmerzen. Was aber tut sein Anwalt? Er stellt 
sich vor die Geschworenen in Positur und jammert ihnen 
vor, der Tag habe vierundzwanzig Stunden, jede Stunde 
sechzig Minuten und jede Minute sechzig Sekunden; und in 
jeder Sekunde und jeder Minute dieser Stunden leide sein 
Klient unerträgliche Schmerzen.“ 

„solche Tricks kennen wir zur Genüge“, unterbrach Bertha 
ihn trocken, „aber wir haben auch unsere Methoden, mit 
ihnen fertig zu werden.“ 

„Oh, verzeihen Sie“, entschuldigte sich Beckinridge, „aber 
ich hatte wirklich für einen Augenblick vergessen, daß ich es 
mit professionellen Detektiven zu tun habe. 

„Also, dann will ich Ihnen die Sache als Konzentrat geben. 
Wir haben es mit einem Manne zu tun, von dem wir wissen, 
daß er ein Simulant ist. Er war in einen Autounfall 
verwickelt, und — das sei unter uns gesagt — wir werden 
uns der Haftung nicht entziehen können. Unser 
Versicherungsnehmer hat uns schon mitgeteilt, daß er der 
schuldige Teil war, wie die Beweisaufnahme das auch zeigen 
wird. 


„Der Simulant, ein Mann namens Helmann Bruno, wohnt 
in Dallas im Staate Texas. Er behauptet, an einer inneren 
Verletzung zu leiden, die er beim Auffahren unseres Klienten 
auf seinen Wagen erlitten haben will. Er ist mit allen 
Symptomen solcher Verletzungen der Nervenstränge an der 
Wirbelsäule so gut vertraut, daß er sie glaubwürdig 
aufzählen und beschreiben kann. 

„Ihnen brauche ich natürlich nicht erst zu sagen, daß dies 
eines der ergiebigsten Tätigkeitsfelder für Simulanten ist. 
Von 

Kopfschmerzen kann man keine Röntgenaufnahmen 
machen. Man kann auch nicht leugnen, daß die Schmerzen 
bei echten Verletzungen dieser Art sehr stark und langwierig 
sein können. 

„Andererseits gibt es überhaupt keine durch 
Röntgenstrahlen nachweisbaren äußeren Anzeichen, aus 
denen man unverkennbar schließen kann, daß eine solche 
Verletzung wirklich besteht. Ebensowenig, wie es eine hieb- 
und stichfeste Methode gibt, Simulieren nachzuweisen.“ 

„Wie groß können die Schäden bei solchen nicht 
sichtbaren Unfallverletzungen sein?“ fragte Bertha. „Es gibt 
sicher Fälle, wo sie beträchtlich sind.“ 

„Das stimmt“, bestätigte Beckinridge. „solche 
Verletzungen entstehen, wenn der Kopf bei einem Aufprall 
mit Gewalt nach hinten geschleudert wird. Das kann 
eintreten, wenn jemand in einem Auto sitzt, auf das ein 
anderes so plötzlich von hinten auffährt, daß der 
Betreffende nicht mehr die Zeit findet, seine Nackenmuskeln 
anzuspannen, um ein jähes Zurückschnellen zu vermeiden. 
Daraus können sich dann Schäden an den Nackenwirbeln, 
den Kopfnerven und —“ 

Bertha unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. „Das 
wissen wir alles. Mich interessiert nur, wie Versicherungen 
derartige Fälle beurteilen und was geschehen kann, wenn 
ein solcher Unfall zu einer Schadenanzeige führt.“ 


Beckinridge seufzte und sagte dann: „Was den Standpunkt 
der Versicherung anbetrifft, Mrs. Cool — sobald ein solcher 
Schadensanspruch erhoben wird, kann so ziemlich alles 
passieren.“ 

Beckinridge wandte sich mir zu und fuhr mit erhobenem 
Zeigefinger fort: „Und damit kommen wir zu Ihrer Aufgabe, 
Mr. Lam.“ 

„Haben denn die Versicherungsfachleute nicht im Laufe 
der Zeit ein eigenes System entwickelt, um Simulanten zu 
überführen?“ 

„Natürlich haben wir das — und Ihre Tätigkeit wird ein Teil 
dieses Systems sein.“ 

Ich ließ mich in den nächsten Sessel fallen und machte es 
mir bequem. 

Beckinridge begann zu dozieren, als habe er ein 
Auditorium vor sich: „Sobald ein Simulant vor einem 
Geschworenengericht steht, ist er krank wie nie in seinem 
Leben. Er stöhnt und klagt, sieht blaß und leidend aus. Sein 
redegewandter Anwalt schildert den Zustand des Kranken in 
den schwärzesten Farben, und die Geschworenen lassen 
sich bei ihren Entscheidungen oft sowieso von dem 
Gedanken leiten, die Versicherungsgesellschaft kassiere ja 
ganz schöne Prämien für die Policen und könne es sich 
daher auch leisten, größere Entschädigungen zu zahlen. 

„Die Erfahrung hat jedoch immer wieder gezeigt, daß sich 
selbst in den schwersten Krankheitsfällen fast stets eine 
bemerkenswert schnelle Besserung des Befindens einstellt, 
sobald die Versicherungssumme gezahlt wurde. Das gilt vor 
allem für Fälle von Nervenschäden. Häufig bewirkt dann die 
angetretene Erholungsreise geradezu ein Wunder. Leute, 
denen Ärzte attestierten, daß sie Verletzungen von 
lebenslänglicher Nachwirkung erlitten haben, fahren dann 
ein bs zwei Tage nach der Regelung des 
Schadensanspruches zum Camping, rudern oder spielen 
Tennis mit überschäumender Vitalität. 


„Natürlich stehen wir solchem Verhalten nicht ganz hilflos 
gegenüber. Wir haben bestimmte Methoden entwickelt, um 
diese Leute in Situationen zu locken, in denen es ihnen 
angebracht und vorteilhaft erscheint, so aktiv wie möglich 
zu sein; dabei machen wir dann Filmaufnahmen von ihnen. 
Hierzu ein Beispiel: Vor Gericht hat so ein Mann ausgesagt, 
er könne seine Hände kaum in Schulterhöhe heben und nur 
kleine, schmerzhafte Schritte machen. Nun treten wir auf 
und führen Filmaufnahmen vor, die ihn bei einem 
Hechtsprung ins Wasser oder beim Tennisspiel zeigen und 
wie er kraftvoll den Golfstock schwingt. 

„Es versteht sich, daß wir uns diese Aufnahmen etwas 
kosten lassen. Aber die Geschworenen schätzen diese 
Beweise gar nicht.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Bertha. 

„sie sind der Ansicht, wir hätten dem Kerl nachspioniert, 
wären in seine privateste Sphäre eingedrungen und einiges 
mehr. Warum sollen wir nicht in seine intime Sphäre 
eindringen und das unternehmen, was den Umständen nach 
erforderlich ist?“ 

„Aber die Geschworenen mögen das nicht, sagten Sie.“ 
Damit führte ich ihn zum Thema zurück. 

Er strich sich mit der Hand über das Kinn und ließ die 
Fingerspitzen sanft über seinen Schnurrbart gleiten. „Sie 
mögen es nicht, daß wir diesen Burschen eine Falle stellen.“ 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann fragte 
ich ihn: „Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Methode mit 
den Filmaufnahmen fallengelassen haben?“ 

„Aber durchaus nicht! Keineswegs!“ protestierte er. „Wir 
haben uns nur dazu entschlossen, die Sache etwas anders 
einzufädeln, damit wir bei den Geschworenen vorteilhafter 
abschneiden. Und damit wären wir bei Ihrer Aufgabe 
angelangt, Lam. 

„Um diese Aufnahmen zu machen, bedienten wir uns 
bisher eines Campingwagens mit einer Fotoausrüstung oder 
eines Lieferwagens mit Öffnungen an den Seiten für die 


Kamera. Wir brachten einen Simulanten dazu, Golf zu 
spielen, und filmten ihn dann heimlich, während er 
kraftvolle Übungsschläge machte. 

„Als er dann aussagte, er könne keine Armbewegung ohne 
große Schmerzen machen, zeigten wir Filmaufnahmen, auf 
denen er schwungvoll den Gol schläger betätigte. 

„Aber den Geschworenen mißfällt das. Sie glauben, wir 
hätten den armen Kerl in eine Falle gelockt. Natürlich 
billigen sie ihm unter solchen Umständen nicht die volle 
Höhe des von ihm geforderten Schadenersatzes zu, aber 
irgendwie bleibt bei ihnen doch ein feindseliges Gefühl 
gegenüber der Versicherungsgesellschaft zurück. 

„Deshalb haben wir gewisse Verfeinerungen ausgetüftelt, 
von denen wir hoffen, daß sie unsere Reputation besser 
erhalten.“ 

„Da bin ich aber neugierig“, warf Bertha ein. 

„Nehmen wir doch gleich den Fall Helmann Bruno“, 
berichtete Beckinridge weiter. „Er ist verheiratet, hat aber 
keine Kinder. Der Mann hat sein eigenes Geschäft, und zwar 
die Generalvertretung einer Fabrik. Das bedeutet, daß er 
ziemlich viel auf Reisen sein muß. 

„Diesem Helmann Bruno haben wir nun eine Falle gestellt, 
weil unser Schadensinspektor ihn vom ersten Augenblick an 
als Simulanten durchschaut hat.“ 

„Wie haben Sie das gemacht?“ erkundigte sich Bertha. 

„Das ist natürlich streng vertraulich“, entgegnete 
Beckinridge. 

Berthas Diamantenring glitzerte, als sie mit der Hand 
einen Kreis andeutete und versprach: „Das bleibt innerhalb 
dieser vier Wände.“ 

Beckinridge gab sich mit dieser Zusicherung zufrieden. 
„Wir haben ein Rundschreiben mit den Bedingungen für ein 
angebliches Preisausschreiben drucken lassen. Die 
Bedingungen sind so auffallend leicht, daß niemand der 
Versuchung widersteht, den Bogen auszufüllen. Man 
verlangt von ihm nicht mehr, als daß er in fünfzig Worten 


beschreibt, warum er ein bestimmtes Erzeugnis schätzt. Ein 
vorgedruckter Umschlag und ein leerer Bogen liegen dem 
Rundschreiben bei. Der Mann braucht sich also nur 
hinzusetzen, fünfzig Worte zu schreiben und den Bogen in 
den vorbereiteten Umschlag zu stecken. Zu riskieren hat er 
gar nichts; er kann aber allerlei verlockende Preise 
gewinnen.“ 

‚Wer bezahlt dieses Preisausschreiben, und wer bestimmt 
die Gewinner?“ fragte Bertha. 

Beckinridge grinste. „Für das Preisausschreiben besteht 
nur eine sehr begrenzte Versandliste, Mrs. Cool. Genauer 
gesagt, wir versenden es nur an Personen, die zweifelhafte 
Schadensansprüche an unsere Gesellschaft stellen. Und 
jeder Antragsteller, der uns antwortet, gewinnt.“ 

Bertha zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. 

„Der Gewinn ist immer derselbe“, berichtete Beckinridge 
weiter, „ein Ferienaufenthalt auf der Butte-Valley-Gästefarm 
in Tucson in Arizona.“ 

„Warum ausgerechnet auf dieser Touristenranch?“ fragte 
ich. 

„Weil die Hausdame, Dolores Ferrol, von uns bezahlt wird. 
Der Tagesablauf dort ist so gestaltet, daß jeder, der nicht 
reitet, am Vormittag ohne Beschäftigung und Gesellschaft 
ist und wenn er am Nachmittag nicht schwimmt, Volleyball 
oder Golf spielt, ebenfalls einsam und ohne Zerstreuungen 
bleibt. 

„Die Gäste kommen müde und verstaubt vom Morgenritt 
zurück; das Schwimmbecken ladet zu einem kühlen Bad ein, 
und der Lunch wird am Schwimmbecken serviert. 

„Ursprünglich hatten wir geplant, unsere Beobachter so 
einzusetzen, daß sie die Simulanten zu den genannten 
sportlichen Betätigungen animieren. 

„Aber auch das würden Geschworene nicht schätzen. Wir 
müßten unseren Mann dann in den Zeugenstand bringen, 
wo er nach Name und Beruf gefragt wird. Er müßte 
zugeben, daß er von uns beschäftigt wird, und anschließend 


Filmaufnahmen vorführen, auf denen der Kläger beim 
Kopfsprung, Golfspiel oder Reiten zu sehen ist. 

„Dann käme der Anwalt des Klägers zu Wort, und die 
meisten dieser Burschen sind sehr gerissen. Die können 
natürlich nicht viel von ihrem Mandanten sprechen, der ja 
durch unsere Fotos und Filme festgenagelt ist. Dafür 
befassen sie sich um so mehr mit dem Zeugen. Das 
Fragespiel geht dann ungefähr so vor sich: ‚Sie stehen also 
in Diensten der Allzweck Versicherungsgesellschaft?’ 

‚Jawohl, Sir.’ 

‚Und Sie fuhren zu dieser Ranch mit der wohlüberlegten 
Absicht, den Kläger zu allen möglichen körperlichen 
Betätigungen zu verleiten, damit Sie ihn dabei fotografieren 
konnten?’ 

‚Jawohl, Sir.’ 

‚Und die Versicherung bezahlte alle Ihre Spesen und 
darüber hinaus noch ein Gehalt? Und Sie hoffen, daß Sie 
gutbezahlter Angestellter dieser Firma bleiben, solange Ihre 
Dienste als zufriedenstellend angesehen werden?’ 

‚So ist es, Sir.’ 

‚Sie fuhren also mit der Absicht los, diesem Kläger eine 
Falle zu stellen, bevor Sie ihn jemals gesehen hatten?’ 

‚Stimmt, ich habe den Kläger vorher nicht gesehen.’ 

‚sie kannten doch weder Art noch Ausmaß seiner 
Verletzung. Sie wußten gar nicht, wie schmerzhaft es für ihn 
war, das zu versuchen, was Sie ihm vorschlugen? Sie 
verleitetten ihn absichtlich zu diesen sportlichen 
Betätigungen. Ihre einzige Absicht war es, Fotos zu machen, 
die Sie diesen Geschworenen hier vorführen konnten. War 
es nicht so?’“ 

Beckinridge machte eine Geste mit der Hand. „Natürlich 
werden in einigen Fällen große Schadensansprüche der 
Kläger durch unsere Aufnahmen vereitelt. Aber die 
Geschworenen empfinden doch Sympathien für die Kläger. 
Sie meinen, wir hätten ein schmutziges Spiel mit ihnen 
getrieben, und geben ihnen dann eine Art Trostpreis. Solche 


Empfindungen auf seiten der Geschworenen sind uns nicht 
gerade angenehm. Deshalb wollen wir den Geschworenen 
mehr das Gefühl vermitteln, daß Simulanten schmutzige 
Gauner sind. 

„Und damit sind wir wieder bei Ihnen, Mr. Lam. Helmann 
Bruno ist diesem Preisausschreiben bereits auf den Leim 
gegangen. Er sandte fünfzig Worte ein, und wir haben ihn 
telegrafisch verständigt — natürlich unter dem Namen der 
für uns tätigen Firma, die das Preisausschreiben veranstaltet 
—, daß er einen zweiwöchigen kostenlosen Aufenthalt auf 
der Butte-Valley-Gästefarm gewonnen habe.“ 

„Und was ist mit seiner Ehefrau?“ fragte ich. 

Beckinridge lachte. „Von seiner Frau hat er kein Wort 
erwahnt — wir natürlich auch nicht, da es nicht in unseren 
Plan passen würde. Sie müssen wissen, daß diese 
Simulanten ihre Ehefrauen immer zu Hause lassen. 

„Nehmen wir einmal an, einer der Burschen würde uns 
schreiben und erklären: ‚Es ist ja ganz schön, meine Herren, 
daß ich den Preis gewonnen habe, aber ich bin schließlich 
ein verheirateter Mann. Wie ist es, darf ich meine Frau 
mitnehmen, wenn die Dauer des Aufenthalts dafür um die 
Hälfte gekürzt wird?’ In diesem Falle würden wir antworten: 
‚Aber selbstverständlich’, und seinen Schadensanspruch in 
voller Höhe regeln, weil dieser Mann bestimmt kein Simulant 
ist, der sich auf dieser Luxus-Ranch nur amüsieren will. 

„Was Sie betrifft, Lam, so sollen Sie zur Butte-Valley- 
Gästeranch fahren. Sobald Sie dort angekommen sind, wird 
Dolores Ferrol Sie unter ihre Fittiche nehmen. Sie wird dafür 
sorgen, daß Sie ein wirklich angenehmes Leben führen 
können und alles haben, was Sie brauchen. 

„Was die Spesen anbelangt, so brauchen Sie sich keine 
Beschränkungen aufzuerlegen. Sie können so viel ausgeben, 
wie Ihrer Ansicht nach notwendig ist, um Ergebnisse zu 
erzielen. 

„Als erstes werden Sie dort einen weiblichen Sekundanten 
benötigen.“ 


„Kann ich jemanden mitnehmen?“ fragte ich 
hoffnungsvoll. 

„Auf keinen Fall“, antwortete Beckinridge abwehrend. 
„Das ist genau der Punkt, bei dem uns bisher entscheidende 
Fehler unterlaufen sind. Wir haben früher einen Mann und 
eine Frau gemeinsam dort hingeschickt; aber die Anwälte 
des Klägers haben die beiden nachher gehörig in die 
Defensive gedrängt.“ 

„Auf welche Weise?“ erkundigte sich Bertha. 

„Je nachdem, ob die beiden miteinander verheiratet sind 
oder nicht. Im ersten Falle nimmt der Anwalt sie ins 
Kreuzverhör, das dann etwa so eingeleitet wird: ‚Also Sie 
haben sich nicht geschämt, Ihre Ehefrau ganz bewußt als 
Köder zu benutzen, um diesen Mann hier in die peinliche 
Lage zu bringen, in der Sie ihn haben wollten?’ 

„Sind die beiden aber nicht miteinander verheiratet, dann 
sagt der Anwalt etwa folgendes: ‚Sie sind also zwei Wochen 
auf dieser Ranch gewesen, und zwar mit einer Dame, die 
nicht Ihre Ehefrau ist, nicht wahr? Sie hatten natürlich 
getrennte Schlafzimmer?’ 

„Antwortet der Detektiv: ‚Ja, wir hatten getrennte 
Schlafzimmer’, dann fährt der Anwalt mit höhnischem 
Grinsen fort: ‚Sie sind also gemeinsam dort hingefahren, 
sind gemeinsam nach Hause gefahren und Sie haben auf 
entgegengesetzten Enden der Ranch geschlafen? Nun 
sagen Sie uns bitte, wie weit lagen Ihre Schlafzimmer 
auseinander?’ Und dann macht der Anwalt irgendeine 
ironische Bemerkung, etwa der Art, daß ein Sprinter eine 
Strecke von 50 Meter in fünf Sekunden bewältigt. Woran er 
dann eventuell die Frage knüpft: ‚Wie lange haben Sie 
eigentlich gebraucht?’ 

„Nein, Lam. Wir wollen den Detektiv soweit wie möglich 
im Hintergrund halten. Sie machen sich mit irgendeinem 
dort anwesenden Mädchen ohne Anhang bekannt, 
arrangieren es, daß der Simulant ebenfalls in Ihre Clique 
einbezogen wird, und dann entwickeln Sie bei ihm 


Rivalitätsgefühle, daß er sich zu produzieren beginnt. Er 
zeigt dann, wie stark und sportlich er ist.“ 

„Und das wird auf Filmstreifen festgehalten?“ fragte ich. 

„Genau das. Aber auf nach außen hin ganz harmlose und 
zufällige Weise.“ Beckinridge setzte ein gönnerhaftes 
Lächeln auf, als er die von ihm ersonnene Prozedur weiter 
erläuterte. 

„Wenn diese Szenen auf genommen werden, muß der 
Detektiv soweit wie möglich im Hintergrund bleiben. Wir 
stellen nur heraus, daß die junge Dame ihre Ferien auf 
dieser Ranch verlebt hat und der Simulant bemüht war, sich 
ihr gegenüber herkuleshaft zu zeigen. Diese Form verärgert 
die Geschworenen nicht, und sie sehen das auch nicht als 
gestellte Falle an. 

„Natürlich kann es sich beim Kreuzverhör herausstellen, 
daß Sie in unseren Diensten standen, aber nur als 
Beobachter. Sie haben niemandem eine Falle gestellt, 
sondern nur beobachtet. Wenn wir Glück haben, brauchen 
wir Ihre Zeugenaussage vielleicht überhaupt nicht. Wir 
benennen Sie erst gar nicht als Zeugen und verlassen uns 
ganz auf die Aussagen anderer, deren Namen Sie uns 
angeben.“ 

„Und was ist mit dem Mädchen?“ fragte ich. 

„Auch das lassen wir nach Möglichkeit im Hintergrund. Wir 
machen die Aufnahme mit einem Teleobjektiv und 
begrenzen den Bildausschnitt so, daß die Geschworenen nur 
einen flüchtigen Eindruck von dem Mädchen erhalten. Um 
so deutlicher aber zeigen wir, wie der Bursche mit seinem 
sportlichen Können angibt. Gelingt es uns, ein Mädchen von 
etwa Mitte Zwanzig ins Bild zu bekommen und dann 
unseren Mann, der vielleicht fünfzehn oder zwanzig Jahre 
älter ist und den jugendlichen Liebhaber zu spielen 
versucht, dann werden die Geschworenen sagen: ‚Was 
bildet sich dieser alte Knacker eigentlich ein? Will der uns 
denn zum Narren halten?“‘ 

„Haben Sie mit dieser Methode schon Erfolg gehabt?“ 


„Wir haben damit erst begonnen, Lam. Aber wir haben die 
Psychologie von Geschworenen gründlich studiert. Diese 
Variante, die ich Ihnen eben geschildert habe, wird 
reibungslos funktionieren. Wenn wir Glück haben, bleiben 
Sie ganz im Hintergrund und brauchen den Zeugenstand 
überhaupt nicht zu betreten. 

„Außerdem werden wir mit diesem Trick den 
Winkeladvokaten die Schau stehlen, die solche Fälle bisher 
wie Dutzendware behandelt haben und sich einbilden, sie 
könnten die Geschworenen so einwickeln, daß sie ein Urteil 
über 10 000 oder 15 000 Dollar Schadensprämie 
gewissermaßen als Trostpreis fällen, selbst in Prozessen, in 
denen das gesamte Beweismaterial gegen diese Anwälte 
spricht.“ 

„Es wäre jetzt wohl am besten, wenn Sie mich mit den 
Fakten in der Sache Helmann Bruno bekannt machten“, 
drängte ich Beckinridge. 

„Wie ich Ihnen schon sagte, werden wir für den Schaden 
auf-kommen müssen, obwohl der Kläger wie auch sein 
Anwalt das noch nicht wissen. Kann auch sein, daß er bis 
jetzt noch keinen Anwalt konsultiert hat. 

„Foley Chester, unser Versicherungsnehmer, hat hier in 
der Stadt ein Importgeschäft. Vor einiger Zeit mußte er nach 
Texas fahren. Von EI Paso, wo er geschäftlich zu tun hatte, 
fuhr er nach Dallas. Dort steuerte er seinen Wagen in einer 
Autoschlange, und für den Bruchteil einer Sekunde achtete 
er nicht auf die Fahrbahn, da ihn ein Gegenstand in einem 
Schaufenster interessierte. Als er wieder vorwärts blickte, 
bemerkte er, daß der Wagen vor ihm gestoppt hatte und er 
zu dicht hinter ihm war. Er trat zwar sofort mit aller Kraft auf 
die Bremse, konnte aber den Aufprall nicht mehr verhindern. 

„Das Knifflige an der ganzen Sache ist, daß die beiden 
Fahrzeuge praktisch überhaupt nicht beschädigt wurden, 
weil die Stoßstangen den Anprall auffingen. Dennoch 
behauptet nun dieser Helmann Bruno, sein Kopf wäre beim 
Zusammenstoß derart zurückgeschnellt, daß er danach ein 


eigenartig schmerzhaftes und taumeliges Gefühl 
empfunden, sich aber nichts weiter dabei gedacht habe. 

„Chester und Bruno tauschten ihre Adressen aus. Bruno 
er-erklärte dabei, er glaube nicht, daß er verletzt worden 
sei, wolle aber vorsichtshalber doch einen Arzt zu Rate 
ziehen, wozu Chester ihm auch unbedingt riet. 

„Und dann geht doch dieser Narr von Chester wahrhaftig 
her und erzählt dem anderen, die Sache täte ihm furchtbar 
leid, aber er habe nur für eine Sekunde lang nicht auf die 
Straße geachtet. 

„Natürlich haben wir als Versicherung getan, was wir 
konnten, um die Schuldfrage zu verlagern. So haben wir 
behauptet, Bruno habe ganz plötzlich und ohne Zeichen zu 
geben, gestoppt, und was man sonst noch in solchen Fällen 
für Ausreden an den Haaren heranzieht. Doch bestehen 
bleibt die Tatsache, daß wir nicht wissen, ob er ein 
Stoppsignal gegeben hat oder nicht. Seine Bremsleuchten 
funktionierten, und wie Chester uns berichtet, hat der 
andere mit genügendem Abstand vor ihm angehalten. Aber 
Chester blickte in diesem Augenblick zur Seite und fuhr 
dabei einfach weiter und schließlich auf Brunos Wagen auf. 
Genaugenommen ist das ein Fall, wie er täglich passiert.“ 

„Und wie steht es um die Verletzungen?“ 

„Ja, das ist auch so eine Sache. Der erste Arzt erklärte, 
seiner Ansicht nach sei kein physischer Schaden 
eingetreten. Aber dann ging Bruno noch zu einem anderen 
Arzt, und dessen Diagnose lautete auf Aufprallverletzung 
der Nackennerven. Er beorderte Bruno sofort ins Bett, stellte 
für ihn eine Tag- und Nachtschwester an und verordnete 
Beruhigungsmittel und allerlei Medikamente. 

„Bruno hatte mittlerweile gelernt, worauf es ankam. 
Plötzlich klagte er über Kopfschmerzen und Benommenheit, 
über mangelnden Appetit und was sonst noch scheinbar 
Kranke alles Vorbringen.“ 

„Hat er denn wirklich den Appetit verloren?“ 


Beckinridge zuckte mit den Schultern: „Für bare 50 000 
Dollar dürften viele Leute gern auf diverse Mahlzeiten 
verzichten.“ 

„>0 000?“ fragte ich erstaunt. 

„Das ist die Summe, auf die er uns verklagen will, wie er 
sagt.” 

„Und worauf würde er sich außergerichtlich einigen?“ 

„Wahrscheinlich schon auf 10 000 Dollar. Aber die werden 
wir auf keinen Fall zahlen, Lam. Wir haben zwar mehrfach 
ähnliche Fälle auf diese Weise gütlich beigelegt, täten wir es 
aber auch in dieser so undurchsichtigen Sache, dann wäre 
das eine glatte Aufforderung für jeden x-beliebigen 
Winkeladvokaten in diesem Lande, uns jedesmal, wenn an 
dem Wagen eines seiner Klienten auch nur ein wenig Farbe 
abgekratzt ist, mit riesigen Schadensansprüchen auf Grund 
von nicht diagnostizierbaren Aufprallverletzungen zu 
überfahren.“ 

„Da muß ich Ihnen recht geben. Worin besteht nun mein 
eigentlicher Einsatz?“ 

„sie packen Ihre Koffer, buchen einen Flug nach Tucson, 
fahren von dort zur Butte-Valley-Gästeranch und vertrauen 
sich Dolores Ferrol an. Sie wird dafür sorgen, daß Sie mit 
Bruno bald nach seiner Ankunft bekannt werden. Und als 
nächstes wird sie bemüht sein, daß Sie irgendeine süße 
Puppe zur Gesellschaft bekommen, die auf der Ranch ihren 
Urlaub verbringt und es gern hat, wenn ihr jemand 
besondere Aufmerksamkeit schenkt. 

„Dann arrangieren Sie es, daß auch Bruno in den kleinen 
Kreis einbezogen wird, und machen dem Mädchen gerade 
so weit den Hof, daß bei Bruno ein Rivalitätsgefühl 
aufkommt. 

„sehen Sie, und deswegen brauchen wir einen Detektiv, 
der — nun, wie soll ich es ausdrücken, der seiner ganzen 
Statur nach nicht ein Kraftmensch oder Sportsmann ist. Wir 
benötigen dafür jemanden, der eine angenehme 
Persönlichkeit ist und die Fähigkeit hat, Frauen durch seinen 


Charme dazu zu bringen, ihn gern zu haben — ohne daß er 
ein Kraftmeier oder sportlicher Typ ist.“ 

„sie brauchen nicht so drum herum zu reden“, mischte 
Bertha sich ein. „Lam können Sie nicht in seinen Gefühlen 
verletzen. Was Sie wollen, ist einer, von dem man sagt 
‚Klein, aber oho’. Klein, aber mit Köpfchen.“ 

„Nein, nein“, wehrte Beckinridge hastig ab, „nicht klein, 
sondern... Also wir wollen nicht gerade einen Kleiderschrank 
von Mannsbild, da der Simulant ja dazu gebracht werden 
soll, gerade die Fähigkeiten herauszustellen, die sein 
potentieller Rivale nicht hat.“ 

„Wie lange soll ich denn auf der Ranch bleiben?“ fragte 
ich. „Kann ich abreisen, sobald die Filmaufnahmen gemacht 
sind?“ 

„Nein, Sie bleiben volle drei Wochen. Bruno wird zwei 
Wochen dort sein. Sie kommen vor ihm an und fahren nach 
ihm ab. Während dieser Zeit tragen Sie alles zusammen, 
was Sie über ihn herausfinden können. Wir wollen alles über 
ihn wissen: seine Charaktereigenschaften, seine 
Vergangenheit, was er bevorzugt und was er nicht mag.“ 

„Also gut, ich übernehme die Sache; aber unter einer 
Bedingung.“ 

„Was heißt hier unter einer Bedingung?“ fuhr Bertha mich 
an. „Mr. Beckinridge zahlt doch unsere Tagessätze.“ 

„Was ist das für eine Bedingung?“ fragte mich 
Beckinridge. 

„Ich werde nicht irgendeinem Mädchen schöne Augen 
machen und es dann in eine unangenehme oder peinliche 
Situation bringen. Wenn ich es so hinbiegen kann, daß es so 
aussieht, als habe der Bursche sich ganz allgemein 
produziert — dann geht es in Ordnung. Ich gebe mich aber 
nicht dazu her, irgendein anständiges Mädchen vor ein 
Gericht zu bringen und es zu kompromiittieren.“ 

„Ihr Argument gefällt mir nicht“, erklärte Beckinridge. 

„Und mir auch nicht“, pflichtete Bertha ihm bei. 

„Dann engagieren Sie sich lieber einen anderen Detektiv.“ 


Beckinridge bekam einen roten Kopf. „Wir können keinen 
anderen nehmen. Die meisten Privatdetektive sind 
Muskelpakete und schon auf Kilometer als Detektive zu 
erkennen. Und wenn wir unsere eigenen Leute nehmen, 
dann haben wir die Geschworenen zum Feind.“ 

Bertha sah mich feindselig brütend an. 

Unter den gegebenen Umständen war es die beste Taktik, 
den Mund zu halten, was ich denn auch tat. 

„Also gut, Sie haben gewonnen“, brach Beckinridge 
schließlich das allgemeine Schweigen. „Aber Sie müssen 
wirklich beste Arbeit leisten, denn es dürfte auch in Zukunft 
eine Menge Aufträge geben. Wir sind zu der Überzeugung 
gekommen, daß es schlechte Public Relations wäre, unseren 
Hausdetektiven derartige Aufträge zu erteilen. Aus den 
schon dargelegten Gründen würden die Geschworenen die 
Art und Weise der Beschaffung des Beweismaterials nicht 
schätzen. Beauftragen wir aber einen außenstehenden 
Detektiv damit, und zwar auf ganz regulärer Basis, dann 
bekommt die Sache ein anderes Gesicht. Können wir den 
Mann vollkommen im Hintergrund halten, dann um so 
besser. Die Geschworenen rümpfen nur die Nase, wenn der 
Detektiv fest bei uns angestellt ist und mit einer derartigen 
Tätigkeit seinen Lebensunterhalt verdient. 

„Es ist auch nicht empfehlenswert, für diese delikaten 
Angelegenheiten eine Frau offiziell einzustellen. Ich kann 
Ihnen im Vertrauen berichten, daß der gegnerische Anwalt 
in den beiden letzten Fällen beim Kreuzverhör darauf 
hinweisen konnte, daß das von uns eingesetzte Paar intimer 
miteinander verkehrte, als es den Umständen nach 
notwendig gewesen war. 

Damit war unser ganzer Fall verpfuscht. Nein, so etwas 
darf sich nicht wiederholen.“ 

„Wann müßte ich abfahren?“ fragte ich. 

„Noch heute nachmittag. Machen Sie es sich so bald wie 
möglich auf der Ranch bequem. Rufen Sie einfach an und 


sagen Sie Bescheid, mit welcher Maschine Sie ankommen. 
Dann werden Sie am Flugplatz abgeholt.“ 

„Also gut“, willigte ich ein. „Ich werde anschließend meine 
Koffer packen.“ 

Beckinridge machte ein zufriedenes Gesicht. „Was noch an 
finanziellen Arrangements zu regeln ist, werde ich 
telefonisch mit Mrs. Cool klären. Den Scheck schicke ich 
Ihnen noch heute zu.“ 

Ich begleitete ihn zur Tür und komplimentierte ihn hinaus. 

Als ich zurückkam, sah Bertha mich strahlend an. „Das 
dürfte wohl wirklich eine Aufgabe sein, die achtbar, 
ungefährlich und unserem Berufsethos förderlich ist“, 
meinte sie. „Aus Aufträgen dieser Art läßt sich eine Menge 
Geld herausschlagen.“ 

„Haben wir bisher etwa kein Geld verdient?“ fragte ich. 

„Natürlich haben wir Geld verdient“, gab Bertha zu. „Aber 
in den meisten Fällen haben wir dabei mit verbundenen 
Augen auf dem Niagarafall in einer Nußschale gesessen. Von 
heute ab steht unsere Agentur im Dienste angesehener 
Unternehmen, und zwar von Versicherungsgesellschaften 
mit einem fetten Kapitalpolster. Die Spesen werden vom 
Klienten so gezahlt, wie sie anfallen, ohne jede Diskussion 
oder Kuhhandel. Auf diese Weise geht uns nicht ein einziger 
Cent verloren.“ 


Zweites Kapitel 
Als das Flugzeug elegant zur Landung in Tucson ansetzte, 
war es bereits Spätnachmittag. 

Ich ging zum Ausgang und bemerkte unmittelbar neben 
der Flügeltür einen hochgewachsenen blonden Mann im 
Alter von etwa dreißig Jahren, der einen Cowboyhut trug und 
jeden einzelnen Passagier musterte. 

Unter den Leuten, die dort standen und auf ankommende 
Passagiere warteten, fiel er durch seine ausgesprochen 
sportliche Figur auf, was ihn mir sofort sympathisch machte. 

Meine suchenden Augen begegneten seinem Blick und 
wurden festgehalten. 

Der Mann kam auf mich zu. „Donald Lam?“ fragte er. 

„stimmt, der bin ich.“ 

Meine Hand wurde kräftig geschüttelt. Langsam breitete 
sich ein Lächeln auf seinem wettergebräunten Gesicht aus. 
„Ich heiße Kramer“, sagte er. „Bin von der Butte-Valley- 
Ranch.“ 

Unter 45 Passagieren, die mit mir angekommen waren, 
hatte er mich, ohne einen Augenblick zu zögern, 
herausgefunden. 

„Ich nehme an, man hat Ihnen geschrieben, wie ich 
aussehe“, begann ich die Unterhaltung. 

Kramer schüttelte erstaunt den Kopf. „Wieso beschrieben? 
Man sagte mir nur, ich solle hier einen Gast abholen, einen 
gewissen Donald Lam, der drei Wochen bei uns bleiben 
würde.“ 

„Und wie haben Sie mich aus diesem Haufen Leute sofort 
herausgefunden?“ 

Er grinste. „Och, das gelingt mir fast immer auf den ersten 
Blick.“ 

„Wie machen Sie das eigentlich?“ 

Wieder grinste er und antwortete dann mit 
langgezogenem texanischem Akzent: „Wissen Sie, 


genaugenommen habe ich nicht Sie herausgefunden, 
sondern Sie mich.“ 

„Nanu! Da bin ich aber neugierig.“ 

„Das ist eine Sache der Psychologie“, meinte er. „Ich setze 
mir einen Cowboyhut auf, stehe ganz vorn am Eingang, bin 
tief gebräunt, weil ich mich sehr viel im Freien aufhalte. 

„Ankommende Gäste wissen natürlich, daß sie abgeholt 
werden, und fragen sich, wie sie wohl den Abholer am 
besten herausfinden und ob auch ein Wagen für die Fahrt 
zur Ranch da sein wird. Mit all diesen Überlegungen sehen 
sie mich hier stehen, schauen mal wieder weg und sofort 
wieder zu mir zurück. Ich höre es fast, wie sie zu sich sagen: 
‚Würde mich wundern, wenn das nicht der Mann ist, der 
mich hier abholen soll.’“ 

Kramer grinste erneut. 

„Sie sind ein guter Psychologe“, erwiderte ich. 

„Auf einer Gästeranch braucht man diese Fähigkeit jeden 
Tag“, antwortete er. 

„Haben Sie Psychologie studiert?“ 

„Um Gottes willen, nein!“ 

„Was finden Sie denn daran so schrecklich?“ 

„Wenn jemand erst merkt, daß man ihm psychologisch 
beikommen will, dann ist es viel schwerer, etwas bei ihm zu 
erreichen.“ 

„Aber vorhin haben Sie doch gesagt, daß Sie 
psychologisch vorgehen.“ 

„Ihr Fall liegt auch anders. Sie haben mich gefragt: ‚Wie 
haben Sie mich sofort aus der Menge herausgefunden?’ Die 
meisten Leute aber sagen: ‚Ich habe Sie gleich erkannt, Mr. 
Kramer. Als ich Sie sah, wußte ich sofort, wer Sie sind.’“ 

Ich ließ es dabei bewenden. 

Wir gingen zur Gepäckabfertigung und holten meine 
Koffer, die Kramer zu einem geräumigen Kombiwagen trug, 
den eine farbenfrohe Malerei zierte: ein Farmhaus, zu dem 
ein gewundener Weg führte, auf dem Cowboys in 
malerischer Tracht entlangritten. Außerdem stand auf einer 


Seite der Karosserie in großen Buchstaben: ‚Butte-Valley- 
Gästefarm.’ Auf die rückwärtige Tür des Wagens war ein sich 
aufbäaumender Mustang aufgemalt, auf der anderen 
Längsseite des Fahrzeugs prangte das Bild einer lustig 
gestimmten Reiterparty, daneben ein Swimming-pool mit 
hübschen Mädchen in enganliegenden Badeanzügen. 

„sie müssen ja einen talentierten Künstler auf der Ranch 
haben“, bemerkte ich, während mein Blick über die 
Bilderwanderte. 

„Diese Malerei macht sich bezahlt“, erläuterte Kramer. 
„Jedesmal, wenn ich zur Stadt fahre, um Vorräte 
einzukaufen, parke ich den Wagen in einer belebten 
Gegend. Wie Sie sehen, ist dort an der Seite ein Behälter 
mit Broschüren über unsere Ranch angebracht. Es ist 
erstaunlich, wieviel Kundschaft wir dadurch bekommen.“ 

„Leiten Sie die Farm?“ 

„Nein, ich arbeite dort.“ 

„Sie haben doch bestimmt einen Spitznamen, mit dem 
man Sie ruft. Ich möchte wetten, daß man Sie nicht ‚Kramer’ 
nennt, oder doch?“ 

„Nein“, antwortete er und setzte dabei sein mir schon 
vertrautes Lächeln auf. „Sie rufen mich ‚Buck’.“ 

„Ist das eine Abkürzung Ihres Vornamens?“ 

„Mein Vorname ist Hobart. Können Sie sich vorstellen, daß 
man mich ‚Hobe’ nennt?“ 

„Ich könnte mir vorstellen, daß viele Leute sie ‚Tex’ rufen.“ 

„Wir sind hier in Arizona“, antwortete er. 

„Und ich glaubte, bei Ihnen einen leichten texanischen 
Akzent herausgehört zu haben.“ 

„Das erwähnen Sie lieber niemandem gegenüber“, sagte 
er, während er mein Gepäck hinten im Kombiwagen 
verstaute. „Kommen Sie, es wird Zeit, daß wir abfahren.“ 

Wir fuhren aus Tucson hinaus in die Wüste und dann in 
Richtung der Berge, die sich im Süden und Osten erhoben. 

Unterwegs erläuterte Kramer mir die Wüstenlandschaft, 
sprach von der gesunden Luft in dieser Gegend, aber nicht 


mehr von sich selbst und auch kaum von der Gästefarm. 

Nach einer recht langen Fahrt kamen wir schließlich durch 
ein riesiges offenes Tor, einen leicht ansteigenden Hang 
empor und hielten nach einer Biegung vor einem 
romantisch anmutenden Gästehaus am Fuße der Berge, die 
durch die Schatten der Dämmerung in ein tiefes Purpur 
getaucht waren. 

Kramer parkte den Wagen und sagte: „Ich trage das 
Gepäck gleich in Ihr Zimmer, und dann werde ich Sie mit 
Dolores Ferrol bekannt machen.“ 

„Wer ist das?“ fragte ich. „Die Geschäftsführerin?“ 

„Die Hausdame. Sie begrüßt jeden Gast und sorgt dafür, 
daß alles reibungslos und zur Zufriedenheit abläuft.“ 

Doris Ferrol war eine Wucht! 

Sie mochte 26 oder 27 Jahre alt sein, alt genug also, um 
erwachsen zu sein, jung genug, um wie eine süße Frucht zu 
wirken. Ihr Kleid war so raffiniert geschnitten, daß es ihre 
Kurven vorteilhaft hervorhob. 

Ihre großen dunklen Augen erspähten mich mit einem 
Anflug von Überraschung und musterten mich dann kühl 
abschätzend. Dann reichte sie mir ihre Hand. 

„Willkommen auf unserer Gästefarm“, begrüßte sie mich. 
„Ich glaube, es wird Ihnen hier gefallen.“ 

Als sie das sagte, bekamen ihre Augen für den Bruchteil 
einer Sekunde einen Ausdruck heimlichen 
Einverständnisses. 

„Wir haben Sie schon erwartet. Sie sind im Zimmer Nr. 3 
untergebracht. In einer Viertelstunde servieren wir 
Cocktails, in 35 Minuten beginnt das Abendessen.“ 

Sie wandte sich an Kramer. „Buck, tragen Sie bitte die 
Koffer hinüber.“ 

„Wird sofort erledigt“, antwortete Buck. 

„Ich werde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen“, sagte Dolores 
und legte ihre Hand mit sanftem Druck auf meinen Arm. 

Wir schlenderten über einen geräumigen Innenhof, in den 
ein großes Schwimmbecken eingebaut war, umgeben von 


Tischen, Stühlen und Sonnenschirmen. Links und rechts vom 
Innenhof lag eine Reihe von kleinen Ferienhäuschen. 

Dolores hielt mir die Tür auf. 

Ich verbeugte mich und ließ ihr den Vortritt. 

Sie trat ein und wandte sich mir mit einer schnellen 
vertraulichen Bewegung zu. „Buck wird jeden Augenblick 
mit den Koffern hier sein“, sagte sie. „Wir werden daher jetzt 
keine Zeit haben, alles zu besprechen. Aber später wird sich 
bestimmt eine Gelegenheit ergeben. Sie wissen doch, daß 
wir beide zusammenarbeiten werden?“ 

„Man hat mir gesagt, daß Sie mit mir in Verbindung 
bleiben würden.“ 

„Ja, das werde ich“, antwortete sie. 

Bucks Cowboystiefel klapperten auf dem 
Zementfußboden, als er mit meinen Koffern über den 
Innenhof schritt. 

„Hier haben wir alles“, sagte er. „Also auf bald, Mr. Lam.“ 
Er zog sich mit verdächtiger Eile zurück. 

Dolores stand ganz dicht neben mir. „Es wird ein 
Vergnügen sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Mr. Lam“, 
sagte sie. „Donald — nennen Sie mich Dolores.“ 

„Mit Freuden“, antwortete ich. „Wie eng werden wir 
zusammenarbeiten?“ 

„So eng, wie es die jeweilige Situation erfordert.“ 

„Wie lange üben Sie diese Nebenbeschäftigung eigentlich 
schon aus?“ erkundigte ich mich. 

Sie stand dicht neben mir, als sie mit der Spitze ihres 
Zeigefingers sanft auf meine Nasenspitze drückte und 
sagte: „Aber Donald, seien Sie doch nicht so neugierig.“ Sie 
lachte, wobei hinter ihren vollen roten Lippen schneeweiße 
Zähne zum Vorschein kamen. 

Ich legte den Arm um sie. Sie war anschmiegsam, und 
ohne auch nur das geringste Zögern bot sie mir ihre Lippen 
zum Kuß. 

Einen Augenblick später schob sie mich zurück, aber 
außerst behutsam. „Böser, böser Donald! Denken Sie daran, 


daß Sie hier eine bestimmte Aufgabe zu lösen haben, und 
ich auch. Sie sind ein netter Kerl, und ich bin etwas impulsiv. 
Entschuldigen Sie die Vertraulichkeit.“ 

„Ich müßte Sie um Entschuldigung bitten. Schließlich war 
ich der, sagen wir, ‚Schuldige’.“ 

„Das höre ich gern“, erwiderte sie mit kehligem Lachen. 

Sie faßte in ihre Tasche, holte ein Gesichtstuch aus 
Zellstoff hervor und wischte mir sorgsam die Spuren des 
Lippenstiftes vom Mund. 

„Jetzt müssen Sie aber gehen und einen Cocktail trinken, 
Donald.“ 

„Mir ist aber gar nicht nach Cocktail zumute. Ich würde 
viel lieber hierbleiben.“ 

Ihre Fingerspitzen strichen sanft über meinen Handrücken. 
„Ich auch, Donald. Aber ich bin nun einmal die Gastgeberin. 
Kommen Sie.“ 

Sie umfaßte meine Hand, zog mich sanft zur Tür und 
sagte: „Ich werde Sie den anderen Gästen vorstellen. Sie 
können sich aber noch eine Zeitlang ausschließlich dem 
Vergnügen widmen. Es ist nämlich im Augenblick noch 
niemand da, den Sie als Köder benutzen könnten. Wir haben 
jedoch ein Zimmer für eine Miß Doon reserviert, die morgen 
hier eintrifft. Mir scheint, sie könnte für uns interessant sein. 
Sie ist Krankenschwester von Beruf. Vielleicht ist sie für Ihre 
Aufgabe zu verwenden. Immerhin haben Sie volle zwei 
Wochen vor sich, und das dürfte ausreichen, um zum Ziele 
zu kommen.“ 

„Wann kommt er denn?“ 

„Auch morgen.“ 

„Und Sie sind über alle Einzelheiten informiert?“ 

Ihr Lachen war verführerisch. „Mein lieber Donald, wenn 
ich mich an den Spieltisch setze, dann kenne ich alle 
Karten.” 

‚Von vorn oder von hinten?“ 

„Ein guter Spieler braucht die Karten nicht zu zinken“, 
antwortete sie. „Übrigens, Donald: Um eines möchte ich Sie 


recht herzlich bitten. Wenn meine Chefin jemals erfahren 
würde, daß ich hier noch einer Nebenaufgabe nachgehe, 
dann könnte das recht übel für mich werden. Ich muß Sie 
also bitten, mein Geheimnis zu wahren.“ 

„Ich gehöre nicht zu den Leuten, die viel reden.“ 

„Darauf allen kommt es nicht an; wir müssen uns 
absichern. Wir werden uns über unsere Spezialaufgabe zu 
unterhalten haben, und damit dies geschehen kann, ohne 
daß es Argwohn erregt, müssen Sie Ihre Rolle entsprechend 
gut spielen.“ 

„Was für eine Rolle?“ 

„Es muß so aussehen, als seien Sie schrecklich 
verschossen in mich. Ich dagegen werde zu erkennen 
geben, daß ich Sie zwar ganz gern mag, Mir jedoch immer 
der Tatsache bewußt bleiben, daß meine Pflichten als 
Hosteß es verbieten, mich einem der Gäste mehr zu widmen 
als den übrigen. Meine Aufgabe ist es, hier gewissermaßen 
der Sonnenschein für alle zu sein.“ 

„Sie werden so tun, als ärgerten Sie sich darüber, 
demonstrieren ein wenig Eifersucht und lassen die anderen 
erkennen, daß Sie immer wieder auf eine günstige 
Gelegenheit warten, mich beiseite zu nehmen und mit mir 
allein zu sein. Wenn Sie über meinen Vorschlag ein wenig 
nachdenken und ihn aus meiner Perspektive sehen, werden 
Sie wissen, was ich damit bezwecke. Ich kann es mir wirklich 
nicht leisten, daß irgend jemand auf die Idee kommt, ich 
hätte noch eine ganz andere Aufgabe hier zu erfüllen.“ 

„Wem gehört denn diese Farm?“ fragte ich. 

„Shirley Gage, der Witwe von Leroy Willard Gage. Die Frau 
hat dieses Haus geerbt und schlägt durch den Betrieb der 
Gästefarm mehr Geld heraus, als wenn sie es verkaufen und 
von den Zinsen leben würde. Sie liebt ein geselliges Leben. 
Die älteren männlichen Gäste finden bei ihr — nun, wie soll 
ich es ausdrücken...“ 

„Nun, was finden sie bei ihr? Sprechen Sie schon, zieren 
Sie sich nicht.“ 


„Ich nehme mich der jüngeren Gäste an und bin darauf 
bedacht, daß es ihnen an nichts fehlt und sie sich hier wohl 
fühlen. Und Shirley gibt sich mit den älteren Herren viel 
mehr ab als ich mit den jüngeren.“ 

„soll das bedeuten, daß sie sich einsam fühlt und 
Gesellschaft sucht?“ 

Dolores mußte herzhaft lachen und lenkte auf ein anderes 
Thema über „Kommen Sie, es ist höchste Zeit für den 
Cocktail. Gewöhnlich erhält jeder Gast nur zwei Drinks. Es 
kommt aber darauf an, was er vertragen kann. Die Cocktails 
sind nicht stark und werden unberechnet serviert. Sie 
können entweder Manhattan oder Martini trinken. So, 
Donald, wir müssen jetzt gehen.“ 

Der Gesellschaftsraum war angenehm erhellt. An den 
Wänden standen Glasvitrinen mit indianischen 
kunsthandwerklichen Erzeugnissen. Einige Gemälde von 
Wüstenlandschaften und handgeknüpfte Navajoteppiche 
fielen mir auf; das Ganze vermittelte eine typische 
Westernatmosphäre. 

Etwa zwanzig Leute standen zu zweit oder in Gruppen 
zusammen und tranken ihre Cocktails. 

Dolores klatschte in die Hände und rief: „Darf ich für einen 
Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten! Hier ist unser 
neuer Gast, Mr. Donald Lam aus Los Angeles.“ 

Sie nahm mich bei der Hand und sagte: „Kommen Sie, 
Donald.“ 

Es war eine bemerkenswerte Leistung. Obwohl sie 
manche der Gäste kaum länger als 24 oder 48 Stunden 
kennen konnte, geriet sie bei der namentlichen Vorstellung 
keinen Augenblick in die geringste Verlegenheit. Sie stellte 
mich jedem einzelnen vor, ging dann mit mir zur Bar, 
veranlaßte, daß ich meinen Cocktail serviert bekam, und 
mischte sich dann unter die Anwesenden. 

Ganz offensichtlich war sie der erkorene Liebling aller 
Gäste, und sie verstand es ausgezeichnet, bei jedem ein 
Gefühl des Wohlbehagens zu erwecken. Sie gesellte sich zu 


einer Gruppe, schaltete sich in die Unterhaltung ein und 
wechselte dann zu einem anderen ‚Stehkonvent’ über, ohne 
das Gefühl zu hinterlassen, als trenne sie sich vorsätzlich 
von ihren Gesprächspartnern. Stets hatte sie eine muntere 
und humorvolle Bemerkung parat, begleitet von einem 
charmanten Lächeln, das auf die Männer sexy wirkte. Die 
sanft geschwungenen Hüften in dem enganliegenden Kleid 
wiegten sich beim Gehen wohlberechnet, aber nicht 
ausgesprochen aufreizend. Und obwohl dieses Wiegen der 
Hüften nicht stimulierend wirkte, war etwas daran, was die 
Blicke der Männer fesselte. 

Gelegentlich kam es vor, daß ein verheirateter Mann seine 
Frau allein ließ, um sich zu einer Gruppe zu begeben, bei der 
Dolores sich gerade aufhielt. In solchen Fällen fand Dolores 
schnell eine passende Ausrede, um sich anderen Gästen 
zuzuwenden, oder sie wechselte zu der Gruppe über, in der 
sich die Ehefrau befand, und knüpfte mit dieser ein 
lebhaftes, zwangloses Gespräch an. 

Natürlich wurde auch ich in Gespräche verwickelt. Man 
fragte mich, wie lange ich zu bleiben beabsichtige, und 
versuchte so, nebenbei mehr über meine Person 
herauszubekommen. Die Fragen waren zwar nicht allzu 
persönlich und indiskret, aber doch von einer gewissen 
Neugier bestimmt. 

Die meisten Gäste waren im Alter zwischen 35 und 60 
Jahren. Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um das 
Wetter. Einige der Leute kamen aus dem mittleren Westen 
und sprachen über Schneestürme; andere kamen von der 
Küste und hatten Nebel, Smog und Regengüsse beim 
Wickel. 

Ich hatte gerade meinen zweiten Cocktail getrunken, als 
der Gong zum Abendessen in den Speisesaal aufforderte. 

Dolores hatte mich an einen Tisch plaziert, an dem ein 
Makler aus Kansas City mit seiner Frau und eine Künstlerin 
in den Dreißigern saßen. Das Essen war ausgezeichnet und 


reichhaltig. Es gab Roastbeef, geröstete Kartoffeln, 
Zwiebelringe, Salat, Nachtisch und Kaffee mit Kuchen. 

Nach dem Essen widmeten sich die Gäste den 
verschiedenen Kartenspielen — Bridge, Romme und Poker 
wurden bevorzugt. Das Pokern war angesichts der sehr 
niedrigen Einsätze eine Marathonangelegenheit, bei der 
jeder Spieler vor allem seine Überlegenheit zu 
demonstrieren suchte. 

Man konnte Getränke bestellen, die auf Bons notiert und 
auf die Gesamtrechnung gesetzt wurden. 

Die Künstlerin an meinem Tisch nahm mich den ganzen 
Abend über in Beschlag. Sie wollte mit mir über die 
Farbgebung, über Ideengut und über die Gefahren der 
modernen Kunst sprechen. 

Sie lebte als Witwe, war reich und zufrieden mit ihrem 
Leben. An sich wäre sie vielleicht ein guter Köder für den 
erwarteten Simulanten gewesen, doch ging sie zu 
intellektuell an alle Probleme heran. 

Filmaufnahmen von dem Mann, der an einer nicht 
sichtbaren Aufprallverletzung litt, wie er gerade vom 
Dreimeterbrett ins Schwimmbecken springt, um einem 
jungen Ding im enganliegenden Badeanzug zu imponieren, 
die würden für ein Gericht schon wertvoll sein. Aber Bilder, 
die diesen Mann am Rande des Schwimmbassins neben 
einer Dame sitzend plaudernderweise zeigten, wären nicht 
einen Pfifferling wert. 

Ich studierte meine Tischnachbarin genauer und fand, daß 
Dolores mit ihrer Ansicht recht hatte, daß es im Augenblick 
kein weibliches Wesen hier gäbe, das sich für unsere 
Zwecke eignete. 

Die Künstlerin hieß Faith Callison. Sie erzählte mir, sie 
berücksichtige bei ihrer Zeichnerei vor allem Motive, die sie 
mit der Kamera und mit Farbfilmen aufgenommen habe. Die 
Sammlung von farbigen Dias, die sie im Laufe des Sommers 
aufnehme, würde sie während des Winters in ihrem Studio, 


wo sie niemand stören und ablenken könne, in Malerei 
umwandeln. 

‚Nnerkaufen sich Ihre Fotos ebenso gut wie Ihre 
Handzeichnungen?“ fragte ich. 

Sie sah mich mit plötzlich erwachtem Interesse an. 
„Warum fragen Sie das?“ 

An sich hatte ich nur in seichter Konversation gemacht, 
ohne mir etwas dabei zu denken. Aber irgend etwas an ihrer 
Reaktion veranlaßte mich, die Situation aus einer neuen 
Perspektive zu sehen. 

„Aus dem, was Sie mir erzählt haben“, sagte ich, „muß ich 
schließen, daß Sie große Mengen von Filmen verbrauchen. 
Ich fotografiere auch sehr gern, doch sind für mich die 
Kosten des Materials ein Faktor, den ich berücksichtigen 
muß.“ 

Sie sah sich schnell im Raume um, lehnte sich dann etwas 
zu Mir herüber und sagte: „Es ist doch wirklich sonderbar, 
Mr. Lam, daß Sie so genau den Nagel auf den Kopf getroffen 
haben. Um ehrlich zu sein — manchmal verkaufe ich auch 
meine Filme. 

„Nehmen wir beispielsweise den vorjährigen Urlaub. Ich 
hatte meine Kamera dabei und machte Aufnahmen von 
allerlei Leuten bei ihren Vergnügungen. Hinterher fragte ich 
sie, ob sie Interesse an Abzügen von den Aufnahmen 
hätten. Natürlich habe ich die Bilder nicht einfach verhökert. 
Ich zog es so auf, als sei es nur eine Gefälligkeit eines 
Urlaubers einem anderen gegenüber. Dabei habe ich aber 
eine ganze Menge Abzüge verkauft.“ 

„An Leute, die keine eigene Kamera hatten?“ 

„Nein, die meisten verkaufte ich an Leute, die eine 
Kamera mitgebracht hatten. Wer an einen Ferienort wie 
diesen hier einen Fotoapparat mitbringt, der tut das doch, 
um Eindrücke mit nach Hause zu nehmen. Er will Freunden 
und Bekannten im Osten zeigen, wie man auf einer Farm im 
Westen lebt. 


„Und wenn diese Leute Aufnahmen machen, können sie 
natürlich nicht selbst auf den Bildern erscheinen. Deshalb 
erwerben sie gern Fotos, auf denen sie vor irgendeinem 
farbigen Hintergrund zu sehen sind.“ 

„Das ist verständlich“, antwortete ich nachdenklich. „Ich 
sehe, daß Sie gründlich darüber nachgedacht haben.“ 

Sie nickte. 

„Haben Sie auch mal auf diese Weise ein wirklich großes 
Geschäft gemacht?“ fragte ich. 

Wiederum sah sie mich neugierig an. „Nun... ja. Zweimal 
war es besonders lohnend. Einmal kaufte mir eine 
Versicherungsgesellschaft Bilder von einem jungen Mann 
ab, der gerade vom Sprungturm ins Wasser springt. Der 
zweite Fall war wirklich eigenartig. Ein Rechtsanwalt hier aus 
Dallas trat an mich heran und wollte alles haben, was ich 
hier auf der Ranch während der Ferien fotografiert hatte; er 
kaufte jeden Zentimeter Film. 

„Deshalb bin ich auch in diesem Jahre wieder hier. Dieses 
zweite Geschäft hat mir so viel eingebracht, daß ich den 
diesjährigen Urlaub hier damit bezahlen kann.“ 

„Du meine Güte, Sie sind aber wirklich geschäftstüchtig!“ 
sagte ich in schmeichelndem Ton und drückte meine 
Bewunderung aus. 

Daraufhin wechselte sie abrupt das Thema und sprach 
wieder über Kunst. Offensichtlich fürchtete sie, sie hätte mir 
nach der kurzen Bekanntschaft schon zuviel erzählt. 

Sie plauderte jetzt darüber, daß sie sich erst seit kurzem 
der Porträtmalerei zugewandt hätte und daß sie mein 
Gesicht sehr interessant fände. Dann wollte sie etwas über 
mein Privatleben wissen. Ich erzählte ihr, ich sei noch 
Junggeselle, da ich immer viel zu sehr beschäftigt sei, um 
Zeit zum Heiraten zu haben. Mit der Ausrede, es sei ein 
schwerer Tag für mich gewesen und ich sei müde, 
verabschiedete ich mich und ging zu Bett. 

Das Schweigen der Wüste ringsherum war wie eine 
weiche Daunendecke, unter der ich fest einschlief. 


Drittes Kapitel 
Am nächsten Morgen ertönte um halb acht Uhr auf einem 
schweren eisernen Triangel ein lauter, aber wohlklingender 
Weckruf. Um 7.45 Uhr brachte ein in Weiß gekleideter 
Indianerjunge Orangensaft. Gegen acht Uhr gab es Kaffee. 
Dolores klopfte an meine Tür. 

„Guten Morgen, Donald. Wie haben Sie geschlafen?“ 

„Wie ein Murmeltier. Nicht einmal Kanonen hätten mich 
wecken können.“ 

„Um halb neun findet ein Ausritt vor dem Frühstück statt. 
Sie können jetzt aber nach Belieben auch im Speisesaal 
frühstücken, wie es Ihnen recht ist.“ 

„Wie lange wird ausgeritten?“ 

„Nur etwa zwanzig Minuten. Ich würde Ihnen dazu raten, 
weil es den Appetit anregt. Unser Küchenwagen ist schon 
vorausgefahren, um alles bereit zu haben, wenn die Reiter 
ans Ziel kommen. Außer Kaffee gibt es Rührei, Schinken, 
Toast, Wurst, Biskuite und sonst noch allerlei.“ 

„Tun Ihnen nicht die armen Pferde leid?“ fragte ich sie. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wenn die Gäste so viel Gewicht ansetzen.“ 

Sie mußte lachen. „Die Pferde mögen es. Sie stehen 
herum und fressen ebenfalls, wenn die Gäste mit vollen 
Backen kauen.“ 

„Also, dann will ich es auch mal versuchen. Ich reite mit.“ 

Ich ging zum Sattelplatz. Sie schritt leichtfüßig neben mir 
her, so nahe, daß ihre Hüfte mehrfach die meine streifte. Mit 
einem Seitenblick sagte sie: „Wir werden uns während der 
Saison wohl häufig sehen, Donald. Dies wird für Sie ein 
ziemlich fester Job werden. Nach Helmann Bruno werden 
bestimmt noch andere Gäste kommen, die Sie aufs Korn 
nehmen müssen.“ 

‚Viele andere?“ 

„Ich glaube schon.“ 

‚Vielleicht werde ich dann noch richtig reiten lernen.“ 


Wieder warf sie mir einen Seitenblick zu. „Sie könnten 
vieles lernen. Es bietet sich manche gute Gelegenheit.“ 

Wir gingen zu den Pferden hinaus. Buck Kramer warf mir 
einen Blick zu und fragte dann: „Was soll ich Ihnen satteln 
lassen? Etwas Sanftes oder etwas Flottes?“ 

„Was Sie gerade übrig haben.“ 

„Wir haben alle möglichen Temperamente unter unseren 
Gäulen.“ 

„Ich will keine besonderen Umstände machen. Geben Sie 
mir eins, das gerade zur Hand ist.“ 

„Die Stute da drüben ist fertig gesattelt. Sitzen Sie doch 
mal probeweise auf. Wollen mal sehen, ob die Steigbügel 
richtig sind.“ 

Ich schwang mich in den Sattel und verlagerte das 
Körpergewicht auf die Ballen meiner Füße. Ich rutschte im 
Sattel nach links und nach rechts und nahm dann in der 
Mitte des Sattels die Reiterstellung ein. Dann zog ich die 
Zügel mit sanftem Druck an, ließ das Pferd zuerst eine 
Schwenkung nach links und dann eine nach rechts machen 
und dann im Schritt eine Runde um den Hof gehen. „Ist alles 
in bester Ordnung“, rief ich Kramer zu. „Die Steigbügel 
passen wie angegossen.“ 

„Die Steigbügel passen Ihnen, aber das Pferd nicht“, rief 
Buck zurück. 

„Was ist denn los?“ 

„Ihnen steht ein besseres Pferd zu.“ 

Er nickte einem Stalljungen zu und hielt einen Finger 
hoch. Eine Minute später kam der Bursche mit einem Pferd 
aus dem Stall, das tänzelte, als gehe es auf Eiern. 

Kramer warf ihm den Sattel über und machte es reitfertig. 
„Wo haben Sie eigentlich reiten gelernt? Nehmen Sie dieses 
Pferd, das ist das richtige für Sie.“ 

„Ich reite ja gar nicht“, antwortete ich. „Ich sitze nur im 
Sattel.“ 

„sie können gut reiten und sitzen im Sattel, als seien Sie 
mit dem Pferd verwachsen. Dieser Gaul hier hat die 


Neigung, ein wenig zu scheuen. Er tut es aber nicht etwa, 
weil er wirklich vor etwas Angst hat, sondern nur, um etwas 
mehr Kontakt mit dem Reiter zu bekommen. Nehmen Sie 
den Burschen an die Kandare, wenn er es tut, aber nicht zu 
fest.“ 

Nach und nach kamen die Gäste, die am Ausritt 
teilnehmen wollten. Den meisten mußten die Stallburschen 
in den Sattel helfen. Um halb neun Uhr ritten wir endlich los. 

Zunächst entlang der Fahrspur eines Jeeps, in deren Mitte 
sich Abdrücke von Pferdehufen abzeichneten. Dann ging es 
einen Canyon hinauf und aus dem hellen Sonnenlicht in 
dämmrigen Baumschatten. Buck, der die Spitze 
übernommen hatte, schlug einen leichten Trab an. 

Die Feriengäste folgten in gelockerter Gruppe. Manche 
klammerten sich verkrampft mit Knien und Fersen an ihr 
Pferd; andere hingen auf dem Sattelhorn, als würden sie 
jeden Augenblick herunterfallen, einige hoppelten unsicher 
auf dem Sattel hin und her. Nur wenige saßen entspannt 
und genossen den Ritt. 

Buck sah sich mehrfach um, und ich bemerkte, wie er 
mich prüfend beobachtete. 

Mein Pferd war leichtfüßig wie ein Araber. Ich konnte 
entspannt und ohne jede Anstrengung im Sattel sitzen und 
hatte dabei das Gefühl, als wiege ich mich in einem 
Schaukelstuhl. 

Etwa fünfzehn Minuten lang trabten wir in gemäßigtem 
Tempo ein ausgetrocknetes Bachbett entlang und kamen 
dann zu einer mit Schilf gedeckten Hütte. An ihren 
Außenwänden waren Futterkripopen und Haken zum 
Anbinden von Pferden angebracht. Vor einem Holzkohlenrost 
stand ein älterer, grauhaariger Mexikaner mit einer hohen 
weißen Mütze auf dem Kopf. Auf dem Rost stand etwa ein 
Dutzend Pfannen, in denen es appetitanregend brutzelte. 
Drei mexikanische Jungen halfen ihm bei der Arbeit. 

Die Gäste schwangen sich, teilweise seufzend, aus den 
Sätteln und liefen steifbeinig zum Rost hinüber, wo sie den 


Koch behinderten, indem sie sich die Hände über dem 
Holzkohlenfeuer wärmten. Dann ließen sie sich auf den 
hölzernen Bänken am Picknicktisch nieder und machten sich 
wie hungrige Wölfe über das Frühstück her. 

Der Kaffee wurde aus Emailleschalen getrunken. Man aß 
Eier mit Speck, geräucherten Schinken; dazu frischen Toast. 
Anschließend saßen die Reiter lässig auf ihren Stühlen, 
rauchten und unterhielten sich, bis die Sonne über die 
Bäume hinweg den ganzen Platz mit ihrem hellen und 
warmen Licht erfüllte. 

Buck Kramer schlug vor, noch ein Stück weiterzureiten, 
was die Hälfte der Gesellschaft akzeptierte, während die 
anderen zur Ranch zurückkehrten. 

Ich ritt jetzt dicht neben Kramer und unterhielt mich mit 
ihm. 

„sie halten das Pferd gut in den Zügeln“, lobte er mich. 
„Es reagiert auf den leisesten Druck, wie Sie sicher gemerkt 
haben.“ 

„Ich mag Pferde sehr gern.“ 

„Das bedeutet an sich noch gar nichts. Wichtiger ist, die 
Pferde mögen Sie. Wie sind Sie eigentlich auf die Idee 
gekommen, Ihren Urlaub bei uns zu verbringen?“ 

„Jemand erzählte mir von der Farm hier, ein Bekannter.“ 

‚Wie heißt er denn?“ fragte Kramer. „Ich erinnere mich so 
ziemlich an jeden einzelnen, der hier gewesen ist.“ 

„Ein Bursche namens Smith. Ich habe ihn nicht besonders 
gut gekannt. Eines Abends traf ich ihn in einer Bar. Wir 
kamen ins Gespräch. Er war so sonnengebräunt, daß ich ihn 
danach fragte, und da hat er mir erzählt, was für eine 
wunderschöne Zeit er hier verlebt hat.“ 

Unser Ritt führte uns den Canyon hinauf bis zu einer 
Stelle, von wo aus wir die Wüste nach Süden und Westen 
und die Berge im Norden überblicken konnten. Dann führte 
die Reitspur einen ziemlich steilen Abhang hinunter, der die 
Reiterinnen zu ängstlichen Ausrufen verleitete, während 
zwischendurch männliche Stimmen beruhigend auf die 


Pferde einredeten: „Hoppla, alter Junge! Nicht so 
stürmisch!“ 

Kramer drehte sich im Sattel um und blinzelte mir zu. 

Ich ließ die Zügel locker, und das Pferd suchte sich seinen 
Weg ganz sicher den steilen Hang hinunter in den Canyon. 
Nach kurzem Ritt durch niederes Buschwerk gelangten wir 
um elf Uhr wieder auf der Ranch an. 

Es wurde abgesattelt, und wir begaben uns anschließend 
zum Schwimmbecken, wo Kaffee serviert wurde. 

Die meisten Gäste gingen schwimmen. 

Dolores erschien in einem hautengen Badeanzug. „Gehen 
Sie nicht ins Wasser, Donald?“ rief sie mir zu. 

‚Vielleicht später.“ 

Sie kniete neben mir am Bassin, tauchte die Finger ins 
kühle Naß und schnippte mir dann die Wassertropfen ins 
Gesicht. „Seien Sie doch kein Spielverderber, bitte, kommen 
Sie“, sagte sie und lief leichtfüßig wie ein Reh über die 
Holzplanken und sprang ins Wasser. 

Ich ging in mein Zimmer, zog mir eine Badehose an und 
lief zum Schwimmbecken, um mich mit einem Hechtsprung 
ebenfalls ins Wasser zu stürzen. 

Dolores befand sich gerade am anderen Ende des 
Beckens, kam aber mit einigen kraftvollen Schwimmstößen 
zu mir herüber. 

„Sie sind zwar kein Athlet, Lam, aber doch recht gut 
gewachsen“, stellte sie fest, während ihre Hand leicht auf 
meiner Schulter ruhte. 

„sagen Sie ruhig mehr so nette Dinge“, ermunterte ich 
sie. 

Dolores blickte mich an, und dann war sie auch schon 
wieder am anderen Ende des Bassins und unterhielt sich mit 
einer üppigen Fünfzigerin, die dort herumplanschte. Wenige 
Minuten später brachte sie mit ihrem Augenaufschlag einen 
Herrn in Wallungen, um sich anschließend dessen Frau 
zuzuwenden. 


Nach einiger Zeit ging ich in mein Zimmer zurück, duschte 
und setzte mich danach draußen an einen der kleinen 
Tische. 

Dolores kam zu mir herüber und sagte: „Melita Doon wird 
zum Mittagessen hier sein. Sie ist heute morgen mit dem 
Flugzeug angekommen. Buck holt sie gerade ab.“ 

„Ist etwas über ihr Privat- und Berufsleben bekannt?“ 

„Sie ist Krankenschwester und Ende der Zwanzig; mehr 
weiß ich nicht. Ich habe das Gefühl, daß sie für unseren Plan 
eingesetzt werden kann.“ 

Melita Doon erschien gegen halb ein Uhr. Dolores Ferrol 
ging hinaus, um sie zu begrüßen, während Buck Kramer die 
Koffer auf ihr Zimmer trug. Sie hatte Zimmer Nummer 2, 
unmittelbar neben dem meinen. 

Als die beiden Frauen an mir vorbeigingen, warf Dolores 
mir einen auffordernden Blick zu. 

Melita war eine Blondine von etwa 26 oder 27 Jahren, 
ungefähr 1 Meter 65 groß und gut proportioniert. Sie hatte 
alles, was eine schön gewachsene Frau haben muß: einen 
leichten und graziösen Gang, dazu gutgeformte Beine. 

Sie schenkte mir im Vorbeigehen einen flüchtigen 
Seitenblick und sah dann sofort in eine andere Richtung. 
Doch ich hatte erkannt, daß ihre haselnußbraunen Augen 
unstet blickten. Sie wirkte verängstigt. 

Dolores vermutete natürlich, daß ich ihr und Miß Doon 
nachschauen würde. Sie wiegte sich daher etwas auffallend 
in den Hüften, um mir zu signalisieren, daß sie wußte, ich 
beobachte sie beide. 

Als der Gong ertönte, wurde das Mittagessen draußen am 
Schwimmbecken serviert. 

Während ich beim Essen war, schlenderte Buck Kramer an 
mir vorbei. „So allein?“ fragte er. 

Ich nickte nur. 

Er ließ sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des 
Tisches nieder. 


Das entsprach ganz und gar nicht meinem Plan. Ich hatte 
gehofft, Dolores würde Melita Doon aus deren Zimmer 
herausbegleiten und mich mit ihr bekannt machen. Und nun 
sah ich kaum eine Möglichkeit, Buck zum Gehen zu 
bewegen, ohne unhöflich zu werden. 

„Essen Sie nicht?“ fragte ich ihn. 

„Nicht dieses Zeug da“, antwortete Buck und deutete 
geringschätzig auf die vor mir stehenden Teller. „Ich esse 
nachher in der Küche, und zwar etwas mehr Fleisch und 
weniger Obst. Wie hat Ihnen heute das Pferd gefallen?“ 

„Prima.“ 

„Es ist wirklich ein erstklassiger Hengst. Wir lassen nicht 
jeden darauf reiten.“ 

„Danke für das Kompliment.“ 

„Das ist ehrlich gemeint. Das Pferd braucht natürlich 
Übung; aber Sie wissen ja, wie das so ist. Vertraut man ein 
gutes Pferd einem schlechten Reiter an, wird das gute Pferd 
ebenso schlecht wie sein Reiter. 

„Die meisten Leute sind sich gar nicht im klaren darüber, 
daß 

Pferde dem Reiter gegenüber sehr empfindsam sind. Sie 
wissen sofort, was mit einem Menschen los ist. Sobald Sie 
den Fuß in die Steigbügel setzen und die Zügel aufnehmen, 
weiß das Pferd auch schon Bescheid, was Sie als Reiter wert 
sind. Bis Sie sich so richtig im Sattel zurechtgesetzt und 
dem Pferd das erste Zeichen zum Wenden gegeben haben, 
kann der Gaul schon alles über Sie erzählen: ob Sie Ihren 
Kaffee schwarz oder mit Sahne und Zucker trinken.“ 

Kramer grinste bei diesen Worten. 

„Sie scheinen sich in der Reiterei gut auszukennen“, lobte 
ich ihn. 

„In diesem Beruf muß man auch das können. Wenn 
beispielsweise ein Gast mit einem nagelneuen Paar 
Cowboystiefeln, einem maßgeschneiderten Reitdreß, einem 
riesigen Cowboyhut und einem seidenen Schal um den Hals 
angestiefelt kommt und mit wichtiger Miene erklärt, er 


möchte ein Pferd haben, das besser ist, dann weiß ich, daß 
ich es mit einem Angeber zu tun habe.“ 

Dolores kam aus dem Zimmer von Melita Doon, stand 
wartend im Türrahmen, sah Buck bei mir sitzen und ging ins 
Zimmer zurück. 

Buck schob seinen Stuhl nach hinten, stand auf, sah auf 
mich herab und sagte: „Wissen Sie, Lam, nehmen Sie es mir 
bitte nicht übel, aber irgend etwas an Ihnen ist sonderbar.“ 

„Nanu. Da bin ich aber neugierig. Wieso denn?“ 

„Sie reden so wenig.“ 

„erwartet man denn von mir, daß ich viel rede?“ 

„Eigentlich schon. Normalerweise reden die Gäste sich 
alles von der Leber herunter, vor allem diejenigen, die 
wirklich reiten können. Sie erzählen mir, wo sie schon 
überall Urlaub verbracht haben, welche Campingfahrten sie 
gemacht und wie viele Stunden sie täglich im Sattel 
verbracht haben. Wo, zum Teufel, haben Sie eigentlich 
reiten gelernt?“ 

„Ich reite ja gar nicht. Ich sitze nur auf dem Pferd.“ 

Er brummte ärgerlich und stelzte davon. 

Kaum war er außer Sichtweite, trat Dolores mit Melita 
Doon aus dem Zimmer und kam zu mir herüber. „Miß Doon, 
darf ich Ihnen einen guten Freund vorstellen? Mr. Donald 
Lam.“ 

Ich erhob und verbeugte mich. „Freut mich sehr, Sie 
kennenzulernen.“ 

Die haselnußbraunen Augen sahen mich so unverhohlen 
forschend an, daß ich fast verlegen wurde. 

„Guten Tag“, sagte sie und reichte mir die Hand. Sie hatte 
sich inzwischen umgezogen und trug einen Reitanzug, der 
ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. 

„Es ist gerade Mittagszeit, und ich habe noch nichts 
gegessen“, leitete Dolores das Gespräch ein. „Dürfen wir 
uns zu Ihnen setzen, Donald? Sie scheinen allein zu sein?“ 

„Nichts wäre mir angenehmer als das“, antwortete ich 
erfreut. 


Dolores gab dem Mann, der das Essen servierte, einen 
Wink. Er brachte zwei Stühle an meinen Tisch, auf denen die 
beiden Mädchen Platz nahmen. 

Dolores wandte sich an Melita. „Donald und ich sind gute 
Bekannte.“ 

Melita lächelte mir zu. 

Der Kellner kam und nahm die Aufträge entgegen. 

Melita studierte mich mit offenkundiger Neugier, die bei 
weitem nicht der beiläufigen Aufmerksamkeit entsprach, die 
junge Damen im Urlaub gewöhnlich einem Fremden 
entgegenbringen. 

Mich überkam ein Gefühl der Panik. Ich fragte mich, ob 
Dolores die Bekanntschaft mit mir nicht etwas zu auffällig 
und unmißverständlich zugegeben hatte. Dolores steuerte 
geraden Weges auf ihr Ziel zu, ohne Zeit zu vergeuden, und 
Melita schien mir ein Mensch zu sein, der Auffälligkeiten 
nicht übersah; und zeitweise konnte Dolores verdammt 
deutlich sein. 

Als wir beide beim Hauptessen waren, kam Buck Kramer 
an unseren Tisch und übermittelte Dolores eine telefonische 
Durchsage. „Mr. Helmann Bruno trifft mit dem Flugzeug um 
halb vier Uhr ein“, meldete er. 

„Das paßt gut“, antwortete Dolores. „Werden Sie ihn 
abholen, Buck?“ 

„Ich fahre nachher gleich hin.“ 

Ich beobachtete Melitas Gesicht, als Buck die Nachricht 
übermittelte. Ich hätte schwören mögen, daß ihre Augen für 
einen kurzen Moment so etwas wie Furcht erkennen ließen. 
Dann aber senkte sie bescheiden die Lider, schaute auf den 
Teller und spielte so lange mit dem Kaffeelöffel, bis sie sich 
wieder ganz in der Gewalt hatte. 

„Ein neuer Gast?“ fragte sie und sah jetzt Dolores an. 

„Ja, ein neuer Gast“, antwortete Dolores. „Sie kommen 
und gehen. Es ist wie in einem Bienenhaus.“ 

„Bruno“, sagte Melita. „Das ist ein ungewöhnlicher Name. 
Helmann Bruno — der Name kommt mir irgendwie bekannt 


vor. Ist er Schriftsteller? Hat er ein Buch oder ein 
Theaterstück geschrieben?“ 

„Nein“, antwortete Dolores. „Soviel ich weiß, hat er ein 
Preisausschreiben gewonnen. Der Gewinn war ein 
zweiwöchiger Aufenthalt hier auf unserer Ranch. Er muß 
schon etwas auf dem Kasten haben, wenn er in einem 
solchen Wettbewerb über alle anderen Mitbewerber siegt.“ 

‚Vielleichtt''' habe ich seinen Namen in diesem 
Zusammenhang gehört“, fuhr Melita fort. „Er muß wohl in 
einer Zeitschrift erwähnt worden sein.“ 

Dolores tat sehr uninteressiert. „Ich weiß es wirklich 
nicht“, erklärte sie. „Meine Aufgabe ist nur, es den Gästen 
hier so angenehm wie möglich zu machen, und da 
interessiere ich mich nicht für ihr Privatleben.“ 

Melita warf ihr einen schnellen Blick zu und widmete sich 
dann wieder ihrem Kaffee. 

Dolores sah mich an. Ihr Blick war leicht verwirrt und 
ratlos. 

Als wir gegessen hatten, wandte Dolores sich an Melita: 
„Jetzt kommt die Zeit für die Siesta. Nach dem Essen 
pflegen die meisten Gäste ein kurzes Mittagsschläfchen zu 
halten. Am Nachmittag wird dann Golf gespielt oder wieder 
geschwommen. Außerdem haben wir hier einen sehr 
schönen Tennisplatz. Spielen Sie Tennis, Melita?“ 

„Nein“, antwortete sie. „Ich schwimme und reite gern. Mit 
allen anderen sportlichen Tätigkeiten bin ich zu wenig 
vertraut.“ 

Ich stand auf und ging in mein Zimmer, nicht ohne zu 
erkennen zu geben, daß auch ich mich Morpheus 
überantworten wolle. 


Viertes Kapitel 

An diesem Nachmittag richtete ich es so ein, daß ich an 
einer Stelle neben dem Schwimmbecken saß, von der aus 
ich den Kombiwagen der Ranch bei seinem Eintreffen sehen 
konnte. Ich wollte Helmann Bruno schon beim Aussteigen 
aufs Korn nehmen, weil sich Simulanten oft durch eine 
kleine, ungewollte Bewegung verraten, sobald sie glauben, 
unbeobachtet zu sein. 

Ich sah eine Staubwolke auf der Straße, aus der sich dann 
nach und nach der Kombiwagen mit Buck Kramer am Steuer 
abhob. Das Auto kam auf der für eintreffende Gäste 
reservierten Parkfläche zum Stehen. 

Der Mann, der neben Buck Kramer auf dem Vordersitz saß, 
verhielt sich sehr ruhig. 

Kramer stieg aus, lief auf die andere Wagenseite und 
öffnete die Tür. 

Bruno schob vorsichtig zuerst ein Bein, dann das andere 
und schließlich einen Krückstock aus dem Wagen. 

Kramer ergriff die Hand, die Bruno ihm reichte, und half 
ihm behutsam aus dem Wagen. 

Bruno stand mit steifen Beinen da, schwankte ein wenig, 
griff dann wieder nach Kramers Hand und bewegte sich, auf 
den Krückstock gestützt, in Richtung auf das 
Schwimmbecken. 

Im Vorbeigehen sprach Kramer mich an. „Darf ich Ihnen 
einen unserer Gäste vorstellen — Mr. Bruno. Das hier ist Mr. 
Lam.“ 

Hoch aufgerichtet und sich sichtbar mit Mühe 
geradehaltend, sah mich Bruno mit seinen großen dunklen 
Augen an. Er nahm den Krückstock in die linke Hand, reichte 
mir seine Rechte und sagte: „Freut mich, Sie 
kennenzulernen, Mr. Lam.“ 

„Ganz meinerseits, Mr. Bruno.“ 

„lut mir leid, daß ich so unbeholfen bin“, erklärte Bruno 
seine steife Haltung. „Aber ich hatte kürzlich einen 


Autounfall und bin noch ziemlich wacklig auf den Beinen.“ 

„Haben Sie sich etwas gebrochen?“ fragte ich betont 
teilnahmsvoll. 

Er entzog mir seine Hand und rieb sich den Nacken. „Eine 
unsichtbare Verletzung der Nackennerven; die Ärzte nennen 
es jedenfalls so. Macht sich verdammt unangenehm 
bemerkbar; immer wieder Kopfschmerzen und 
Schwindelanfälle. Aber jetzt werde ich mich gründlich 
ausruhen. Ich glaube, einfach nur so in der Sonne sitzen, 
das wird mir guttun.“ 

Mit diesen Worten griff er mit der rechten Hand wieder 
nach der Krücke seines Spazierstockes. 

Ich bemerkte auch den Ehering an seiner Hand. Es war ein 
Ring mit einem Rubin in der Mitte. 

„Bitte hier entlang, Mr. Bruno“, sagte Kramer. „Sie tragen 
sich am besten erst im Büro ein, und dann zeige ich Ihnen 
Ihr Zimmer. Ich glaube, Sie haben Nummer 12. Nur 
langsam, wir haben keine Eile.“ 

„schon gut“, antwortete Bruno in entschuldigendem 
Tonfall. „Ich muß alles noch etwas langsam machen.“ 

Er ging mit Kramer, der ihn stützte, zum Empfangsraum. 

Dolores Ferrol war von der entgegengesetzten Seite des 
Hofes auf uns zugeeilt. Sie hatte aus der Entfernung die 
ganze Szene mitbekommen. 

Dolores wandte sich aufgeregt mir zu. „Du meine Güte! 
Da sind wir aber dumm dran. Ich habe so das Gefühl, daß 
wir den Burschen nicht hereinlegen werden.“ 

‚Vielleicht hat er etwas gemerkt“, antwortete ich. „Auf 
jeden Fall haben wir im Moment eine Niete gezogen.“ 

Sie stand immer noch da und sah Bruno verblüfft mit 
enttäuschtem Gesicht nach. Dann aber riß sie sich 
zusammen und sagte trotzig: „Warten wir es ab! Beim 
Mondschein in einer warmen Sommernacht, dazu lockende 
Frauenaugen mit verführerischen Kurven. Möchte doch mal 
sehen, ob der nicht auch quicklebendig wird wie ein Fisch im 
Wasser.“ 


„Aber nicht vor einer Filmkamera“, bremste ich ihren 
Optimismus. ‚Vergessen Sie nicht, daß wir für unsere 
Aufnahmen Tageslicht brauchen.“ 

Wir schlenderten jetzt zum Empfangsraum. Als Bruno und 
Kramer herauskamen, stellte Kramer ihn Dolores vor. 

Dolores brachte gekonnt ihren bewährten Augenaufschlag 
an und ließ Bruno den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse 
bewundern. „Leiden Sie an Rheumatismus, Mr. Bruno?“ 
fragte sie. „Ich kann Ihnen versichern, daß dies hier einer 
der besten Plätze auf der ganzen Welt ist, um rheumatische 
Leiden loszuwerden.“ 

„Nein, es war ein Autounfall“, erklärte Bruno wieder. „Eine 
nicht sichtbare Verletzung der Nackennerven. Ich glaubte 
auch, dies hier wäre der richtige Erholungsort für mich. Aber 
wahrscheinlich habe ich den Fehler begangen, mich allzu 
weit von meinem behandelnden Arzt zu entfernen. 
Immerhin kostet mich der Aufenthalt hier keinen Pfennig, 
weil ich ihn in einem Preisausschreiben gewonnen habe.“ 

„Wirklich?“ rief Dolores mit gutgespielter Überraschung 
aus und sah ihn bewundernd an. „Ach, ich habe schon 
immer gehofft, mal in einem der vielen Preisausschreiben zu 
gewinnen. Aber schließlich habe ich es aufgegeben. Ich 
habe einfach nicht genug Köpfchen dafür.“ 

„Meine Aufgabe war leicht“, gab Bruno zur Antwort und 
wandte sich dann Kramer zu. „Bringen Sie mein Gepäck aufs 
Zimmer?“ 

„Ich werde zunächst Sie aufs Zimmer bringen, damit Sie 
sich gleich hinlegen können. Dann hole ich Ihre Koffer. 
Anschließend werde ich nochmals zum Flugplatz fahren und 
mich um den fehlenden Koffer kümmern. Die 
Fluggesellschaft war ziemlich sicher, daß er mit der 
nächsten Maschine nachkommen würde. Bis ich wieder 
draußen bin, dürfte sie gelandet sein.“ 

„Was man doch manchmal für unnötigen Ärger hat“, sagte 
Bruno. „Die Flugzeuge sind supermodern und mit der letzten 
Errungenschaft der Technik ausgestattet, und an Bord erhält 


man einen wirklich luxuriösen Service. Aber was die 
Betreuung der Passagiere und ihres Gepäcks auf der Erde 
angeht, da wird man wie ein Stück Vieh behandelt, und die 
Leute wenden Methoden an, wie sie üblich waren, als der 
Trimotor von Ford noch Flaggschiff der Flotte war.“ 

Kramer mußte lachen. „Man muß aber auch zugeben, daß 
sie trotz allem verhältnismäßig gut arbeiten. Bedenken Sie 
doch, daß Millionen Menschen heute fliegen.“ 

Brunos Stimme hatte den klagenden Tonfall des 
chronischen Invaliden. „Mag sein. Aber ich habe nun mal 
Ärger gehabt. Vielleicht sehe ich auch nur die negativen 
Seiten der Sache.“ 

Er verbeugte sich steif gegenüber Dolores und sagte 
dann: „Ich sehe Sie wohl später noch.“ Dann bewegten er 
und Kramer sich langsam in Richtung seines Zimmers am 
entgegengesetzten Ende des Flures. 

„50 ein Typ ist mir noch nicht begegnet“, gestand Dolores. 

„entweder ist der Bursche sehr gerissen, oder aber er ist 
wirklich verletzt“, antwortete ich. 

Als Kramer wieder zum Vorschein kam, sagte ich zu ihm: 
„Wenn Sie nachher wegen des fehlenden Koffers in die Stadt 
fahren, würde ich Sie gern begleiten. Ich möchte 
verschiedenes einkaufen.“ 

„Das kann ich doch für Sie besorgen“, erbot sich Kramer. 

„Das sind Sachen, die ich lieber selbst kaufe. Wenn 
niemand sonst mit Ihnen zurückfährt, dann könnte ich doch 


„Natürlich, dazu ist der Wagen ja da“, erklärte Kramer. 
„Bitte steigen Sie ein.“ 

Ich kletterte auf den Vordersitz neben ihm. 

„stellen Sie sich doch nur vor: Kommt da so ein Halbtoter 
wie der hier auf die Gästeranch. Der gehört doch in ein 
Sanatorium.“ 

„Er hat doch diesen zweiwöchigen Aufenthalt hier als Preis 
gewonnen", gab ich zu bedenken. „Das will er mitnehmen.“ 


„Ja, das kommt schon hin und wieder vor“, stimmte 
Kramer mir zu. „Es sind schon mehrere Leute dagewesen, 
die in einem Preisausschreiben gewonnen haben. Ich 
glaube, es ist eine Firma für Backpulver; die vergibt Preise 
für Leute, die am besten in fünfzig Worten ausdrücken 
können, warum ihr Backpulver das beste ist. Ich selbst habe 
die Ankündigung für das Preisausschreiben nie gesehen. 
Aber wir hatten schon Gäste hier, die das Formular mit den 
Fragen einfach ausgefüllt und dann diesen Preis gewonnen 
haben. Soweit mir bekannt ist, kann man sogar eine Fahrt 
nach Honolulu gewinnen.“ 

„Ich bin überzeugt, daß zwei Wochen hier auf der Ranch 
dem Mann guttun werden“, sagte ich im Brustton der 
Überzeugung. 

„Eins steht fest“, spann Kramer den Faden weiter, „der 
steigt bestimmt auf kein Pferd. Das erspart mir lange 
Erzählungen darüber, wie gut er schon als Junge geritten 
sein muß. Er wird mir auch kein Trinkgeld in die Hand 
drücken, damit ich ihm ein besseres Pferd zuteile.“ 

Ich grinste ihn nur verständnisvoll an. 

„Wie gefiel Ihnen denn das Pferd, das Sie heute früh 
geritten haben?“ 

„Ausgezeichnet“, antwortete ich. 

„Sie sind gut mit ihm zurechtgekommen. Manche Leute 
haben zu wenig Gefühl in der Hand, und das Pferd merkt 
das. Es kämpft zuerst gegen die Trense und die Zügel an, 
dann gegen den Reiter, der dann die Zügel meist noch 
straffer zieht, und dann ist es passiert.“ 

„Wirft es den Reiter ab?“ 

„Um Himmels willen, nein. So weit geht das nicht. Wir 
behalten hier auf der Ranch kein Pferd, das seinen Reiter 
abwirft. Aber die Pferde werden unruhig und nervös und 
kommen vom Ausritt schweißbedeckt zurück. Und dem 
Reiter geht es nicht anders. Er hat sich die ganze Zeit über 
mit dem Pferd abplagen müssen, ist ebenfalls 


durchgeschwitzt und hat ganz gewiß keine Freude an dem 
Ritt gehabt. 

„sie würden überrascht sein, wenn Sie wüßten, wie Pferde 
diese Dinge verstehen. Die Gäule wissen sehr wohl, daß sie 
ihren Lebensunterhalt nur damit verdienen, daß die Gäste 
auf ihrem Rücken spazierenreiten. Und wenn sie auch 
manchmal einen Reiter nicht mögen, so haben sie doch 
meistens ein ausgeprägtes Verantwortungsbewußtsein. Bis 
jetzt ist es jedenfalls noch nie vorgekommen, daß ein Pferd 
seinen Reiter unterwegs abgeworfen hat.“ 

„Es ist doch eine ziemliche Verantwortung für Sie, solche 
Pferde zu beschaffen und sie laufend im Training zu halten, 
damit sie sich den verschiedenen Gästen anpassen“, 
erwiderte ich. 

Kramer grinste. „Wir sprechen ja schon wieder von meinen 
Problemen. Warum eigentlich nicht von Ihren?“ 

„Ich habe keine“, antwortete ich trocken. 

Wir erreichten den Flughafen. Kramers Zunge lockerte 
sich nicht mehr als zuvor. Sobald ich den Namen eines 
Gastes erwähnte, verstummte Kramer und wechselte dann 
das Thema. Ich hatte den Eindruck, es sei für ihn ein fester 
Grundsatz, nicht mit einem Gast über andere Gäste zu 
sprechen. 

Von einer Telefonzelle des Flughafens aus rief ich Bertha 
Cool an. 

„Hallo, Donald. Wie läuft die Sache?“ fragte sie. 

„An sich alles bestens—nur wird unser schöner Auftrag 
wahrscheinlich ins Wasser fallen.“ 

„Wie soll ich das verstehen?“ 

„Dem ersten Eindruck nach ist dieser Bruno entweder 
wirklich verletzt oder viel zu gerissen, um in die Falle zu 
gehen, die wir ihm gestellt haben.“ 

„Du meinst also, du wirst mit der Sache nicht fertig?“ 
fragte Bertha vorwurfsvoll. 

„es geht hier nicht darum, ob ich mit der Sache fertig 
werde, sondern ob es da überhaupt etwas gibt, womit 


jemand fertig werden kann. Wahrscheinlich leidet dieser 
Bursche tatsächlich an einer Verletzung. Ich will jetzt 
Beckinridge anrufen, wollte dich aber zuvor darüber 
verständigen, wie sich die Sache höchstwahrscheinlich 
entwickeln wird.“ 

„Mein Gott“, klagte Bertha, „der kann doch nicht jetzt 
schon einfach von dem Auftrag zurücktreten. Du bist dort 
für drei Wochen eingesetzt. Alle Spesen werden bezahlt, und 
dazu kassieren wir täglich noch 60 Dollar Honorar.“ 

„Ich werde ihn trotzdem nicht hinhalten. Wenn er meinen 
Bericht gehört hat, wird er seine Taktik ändern wollen und 
mich vielleicht zurückrufen.“ 

„Dich zurückrufen!“ schrie Bertha ins Telefon hinein. 
„Dieser komische Kauz kann doch nicht so ohne weiteres 
von dem Auftrag zurücktreten! Wie denkt der sich das?“ 

„Wir wollen ihm doch nicht auf die Nase binden, daß wir 
auf derartige Aufträge so scharf sind. Es gibt doch auch 
noch andere Arbeit für uns“, beruhigte ich sie. 

„Laß mich ihn anrufen“, drängte Bertha. „Ich werde mit 
ihm reden.“ 

„Nein. Ich muß meinen Bericht persönlich durchgeben. 
Wenn ich ihn gesprochen habe, werde ich dich wieder 
anrufen.“ 

Ich hängte auf, während Bertha noch 
drauflosschwadronierte, und wählte die Nummer von 
Beckinridge. Kaum hatte ich der Sekretärin meinen Namen 
genannt, kam er auch schon an den Apparat. 

„Hallo. Lam — sind Sie nicht draußen in Tucson?“ fragte er. 

„Doch. Da bin ich.“ 

„Und kommen Sie auch mit Dolores gut aus?“ 

„Prächtig.“ 

‚Wie fühlen Sie sich auf der Gästeranch?“ 

„Danke, ausgezeichnet.“ 

„Dann ist ja alles in Ordnung“, meinte er. Nach einer 
kurzen Pause fragte er aber doch: „Sie haben sicher noch 
etwas auf dem Herzen?“ 


„Und ob! Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir mit diesem 
Mr. Bruno kein leichtes Spiel haben werden.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Dieser Bursche segelt nicht unter falscher Flagge. Er kam 
heute nachmittag mit dem Flugzeug an und erzählte 
jedermann, er sei hier, weil er im Preisausschreiben 
gewonnen habe. Dann berichtete er, daß er sich bei einem 
Autounfall eine nicht sichtbare Nervenverletzung zugezogen 
und deshalb sehr viel Ruhe notwendig habe. 

„er geht an einem Krückstock durch die Gegend und 
stützt sich dabei auf den Arm des Mannes, der für den 
Reitstall verantwortlich ist. Insgesamt gesehen hat man den 
Eindruck, einen schwerkranken Mann vor sich zu haben.“ 

‚Nnerdammt noch mal!“ entfuhr es Beckinridge. Er dachte 
einen Augenblick nach und stieß dann einen gedehnten Pfiff 
aus. „Also gut, Lam. Sie können zurückkommen.“ 

„50 ohne weiteres?“ 

„Ja, kommen Sie zurück. Wir werden den Burschen 
auszahlen.“ 

„Ich erstatte ja nur Bericht über meine ersten 
Feststellungen, wobei ich nicht ausschließe, daß er 
simuliert. Es könnte ja sein, daß wir ihn trotzdem dazu 
bringen, sich zu verraten.“ 

„Ich glaube nicht, daß wir das jetzt noch versuchen 
sollten, und bin froh, daß Sie mich gleich angerufen haben. 
Wir werden seinen Schadensanspruch anerkennen und ihn 
auszahlen. Wenn er wirklich krank sein sollte, so könnte 
dieser Krankheitsfall sehr viel mehr Geld kosten. Schnappen 
Sie sich das nächste Flugzeug und kommen Sie zurück.“ 

„Sie sollten die Sache nicht überstürzen“, erwiderte ich. 
„Lassen Sie mich noch einen Tag hier, damit ich die Lage 
richtig einschätzen kann. Ich habe heute nur eine erste 
Meldung gemacht, weil ich glaubte, Sie sollten informiert 
sein.“ 

„Ausgezeichnet, Lam. Das ist wirklich großartig von Ihnen. 
Ich bin froh, daß Sie so gehandelt haben. Und nun fassen 


Sie es nicht falsch auf, Lam. Das hat mit Ihrer weiteren 
Verwendung nichts zu tun. Wir werden die finanzielle Seite 
mit Ihrer Agentur auf der Grundlage einer Beschäftigung 
von drei Wochen regeln. Andererseits möchte ich im Falle 
einer wirklich ernsten Erkrankung dieser Art kein Risiko 
eingehen, wenn ich zu einem annehmbaren Kompromiß 
kommen kann.“ 

„Können Sie nicht doch noch einen Tag warten?“ drängte 
ich. 

Beckinridge zögerte einen Augenblick. „Also gut. Hängen 
Sie noch einen Tag an die Sache. Sie können mich jederzeit 
anrufen. Meine Sekretärin hat Anweisung, daß sie mich 
sofort mit Ihnen verbindet, sobald Sie sich melden. Sollte ich 
nicht dasein, wird sie Ihnen sagen, wo ich zu erreichen bin. 
Rufen Sie mich morgen an und geben Sie mir Bescheid, was 
sich eventuell ereignet hat. Wird das gehen?“ 

„Okay. Wird gemacht.“ Damit legte ich auf. 

Ich ging zum Flughafen zurück, wo Kramer auf mich 
wartete. Das fehlende Gepäckstück von Bruno war 
eingetroffen, und wir fuhren zur Ranch zurück. 

Dort trank ich meine Cocktails, aß zu Abend und beteiligte 
mich anschließend am Gesellschaftstanz. 

Dolores, mit der ich tanzte, hatte auf dem Parkett eine 
recht verführerische Art. 

‚Wie ist es? Haben Sie schon ein wenig mit Bruno 
geflirtet?“ fragte ich sie. 

„Geflirtet? Der Mann ist ja ein Eisberg. Donald, ich glaube, 
er ist wirklich verletzt. Das ist eine völlig neue Situation für 
mich, mit der ich nicht gerechnet hatte. 

„Man hatte mir versichert, niemanden hierherzuschicken, 
der krank ist. Es sollten Simulanten sein. Ich weiß nicht, 
woraufhin sie bei diesem Burschen so sicher sein konnten.“ 

‚Vielleicht waren sie sich dessen auch nicht so sicher“, 
warf ich ein, „und haben es hier auf den Versuch ankommen 
lassen.“ 


‚Wie wird das nun mit Ihnen, Donald? Werden Sie 
bleiben?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Warum?“ 

„Ich würde es sehr bedauern, wenn Sie schon wieder 
abreisen müßten, wo wir doch jetzt erst so richtig 
miteinander bekannt werden.“ 

„50, wie Sie mir jetzt den Schwarzen Peter zuschieben, 
müßte jedermann denken, ich hätte meine Gefühle Ihnen 
gegenüber simuliert.“ 

Sie sah mir tief in die Augen. „Den Schwarzen Peter 
schiebe ich Ihnen deshalb zu, weil ich Sie gern habe, 
Donald.“ 

Im selben Augenblick hörte die Musik auf. „Wie bekommen 
Sie es nur fertig, sich nicht alle Ehefrauen hier zum Feind zu 
machen?“ flüsterte ich ihr noch schnell zu. 

„Das ist eine ganz besondere Kunst“, flüsterte sie zurück. 

Ich beobachtete sie, als sie mit einem anderen Gast 
tanzte. Sie blieb ganz Dame, schenkte diesem Partner hin 
und wieder ein freundliches Lächeln und sah nebenbei von 
einem Gast zum anderen, um festzustellen, ob es auch 
niemandem an etwas mangelte. 

Jede Ehefrau, die Blicke von Dolores auffing, mußte ihre 
Art zu würdigen wissen, bestätigte sie doch nur, daß sie ihre 
Pflicht tat. 

Die gesellschaftlichen Veranstaltungen auf der Gästeranch 
waren zeitlich so begrenzt, daß die Gäste sich frühzeitig 
zurückziehen konnten. 

An zwei Abenden der Woche wurde getanzt, aber stets nur 
eine Stunde. Dann wurde die Musik abgestellt, um den 
Gästen Gelegenheit zu geben, früh schlafen zu gehen. Und 
einmal in der Woche wurde im zweiten Innenhof ein offenes 
Reisigfeuer angezündet, um das die Gäste sich im Halbkreis 
in ihren Liegestühlen lagerten. Die Flammen des Holzstoßes 
loderten und tauchten die nähere Umgebung in ein 
romantisches Licht. Cowboymusikanten spielten Gitarre und 
sangen Lieder aus dem Wilden Westen. Bei diesen 


Musikanten handelte es sich um eine Gruppe, die von Ranch 
zu Ranch zog, um die Gäste zu unterhalten. 

Ich beschloß, mich ziemlich früh auf mein Zimmer 
zurückzuziehen, weil Melita Doon Kopfschmerzen 
vorgegeben hatte, um schlafen zu gehen, und Helmann 
Bruno bereits auf seinem Zimmer war. 

Jemand hatte einen Rollstuhl für Bruno ausfindig gemacht, 
auf den er sich stürzte wie die Ente ins Wasser. 

Dolores war natürlich enttäuscht, was sie jedoch geschickt 
unter den vielen gesellschaftlichen Pflichten der 
Gastgeberin verbarg. Sie war fest entschlossen, Bruno doch 
noch aus seiner Reserve zu locken. 

Sie achtete darauf, daß die einzelnen Gäste möglichst mit 
allen anderen in Kontakt kamen und daß die kleinen 
Gruppen immer wieder ihre Zusammensetzung änderten, 
damit sich keine Cliquen bildeten. Dolores war ihrer Aufgabe 
in jeder Weise gewachsen und leistete ausgezeichnete 
Arbeit. Ich merkte, daß sie den Fall Bruno mit mir 
offensichtlich noch am selben Abend, sobald die 
Gesellschaft auseinandergegangen war, besprechen wollte. 

Was mich betraf, so gab es noch nichts zu besprechen. 
Und bevor ich mich allzuviel mit Dolores einließ, wollte ich 
erst etwas mehr Informationen über Melita Doon haben. 
Irgend etwas an diesem Mädchen beunruhigte mich. 

Auf dem Wege zu meinem Zimmer gähnte ich ostentativ. 

Ohne daß ich es bemerkt hätte, lief plötzlich Dolores 
neben mir. 

„Gehen Sie schon, Donald?“ 

„Es war ein harter Tag heute.“ 

Sie lachte. „Machen Sie doch keine Witze. Sie sind doch 
ein drahtiger Bursche, dem zehn solcher Tage 
hintereinander nichts ausmachen würden — oder haben Sie 
etwa Angst vor der Nacht?“ 

Ich brachte das Gespräch sofort auf unsere gemeinsame 
Aufgabe zurück. „Was halten Sie von Melita Doon?“ fragte 
ich. 


„Sie ist nicht der Typ, der nach Abenteuern und Romanzen 
Ausschau hält. Sie ist auch nicht erpicht aufs Reiten.“ 

„Aus welchem Grunde mag sie eigentlich hier sein?“ 

‚Wenn ich das wüßte“, antwortete Dolores. „Bei diesem 
Mädchen stehe ich auch vor einem Rätsel.“ 

„Glauben Sie etwa, Melita liebt die Einsamkeit und 
verbringt ihren Urlaub hier, weil sie so der Einsamkeit nahe 
ist?“ 

Dolores schüttelte den Kopf. „Dieses Mädchen bestimmt 
nicht. Sie ist innerlich mit irgend etwas beschäftigt. Ich habe 
so das Gefühl, Donald, daß sie mit einer ganz bestimmten 
Absicht hergekommen ist.“ 

„Diesen Eindruck habe ich auch.“ 

„Nun, wir werden sehen. Sie wohnt ja im Bungalow gleich 
nebenan bei Ihnen, und Ihr auffälliges Gähnen vorhin war ja 
nicht zu übersehen. Ich dachte, Sie gähnten auch, weil 
vielleicht ...“ 

Sie lächelte verführerisch. 

„Irgend jemand muß mir ein Schlafmittel in den Kaffee 
getan haben. Ich kann mich einfach nicht mehr auf den 
Beinen halten. Also bis morgen, Dolores.“ 

„Bis morgen?“ fragte sie erstaunt. 

Es erschien mir angebracht, jetzt die Karten aufzudecken. 
„Sie haben doch hier einen verdammt guten Job, Dolores.“ 

„Ich habe etwas Gutes daraus gemacht.“ 

„Und Sie werden gewiß gut bezahlt.“ 

„Ich leiste ja auch etwas dafür.“ 

„Und niemand weiß etwas von dem zweiten Job? Von der 
Nebenbeschäftigung für die Versicherungsgesellschaft?“ 

Ihre Augen wurden plötzlich wachsam. „Worauf wollen Sie 
hinaus, Donald? Legen Sie es auf eine besondere Art von 
Erpressung an?“ 

„Ich liebe es nur nicht, im dunkeln zu tappen“, antwortete 
ich. 

„Was meinen Sie damit, Donald?“ 

„Wie sind Sie zu diesem zweiten Job gekommen?“ 


„Das war eine Idee der Schadensabteilung.“ 

„Homer Beckinridge?“ 

„Wenn Sie es genau wissen wollen — ja.“ 

„Er ist also hier auf der Ranch gewesen?“ 

„Ja.“ 

„Wann war das?“ 

„Im vergangenen Jahr.“ 

„Und als er Sie bei Ihrer Tätigkeit beobachtete, da kam 
ihm die Idee, bestimmte Leute als Gewinner von 
Preisausschreiben herzuschicken?“ 

„Ja.“ 

‚Wie viele sogenannte Simulanten waren denn schon 
hier?“ 

„Ich glaube nicht, daß es im Interesse von Mr. Beckinridge 
ist, wenn ich Ihnen das sage.“ 

„Nicht gleich so hitzig, Dolores. Wir arbeiten doch beide 
für Beckinridge. Unsere kleine Unterhaltung dient dem Ziel, 
die wechselseitigen Beziehungen harmonisch zu gestalten.“ 

„Ach so! Sie fürchten, Sie könnten Beckinridge ins Gehege 
kommen.“ 

„Dieser Gedanke ist mir unter anderem gekommen.“ 

Sie überlegte einen Augenblick, und ich fuhr fort: 

„Dolores, ich will doch nur, daß unsere Jobs nicht 
gefährdet werden. Wir haben doch beide Vorteile dadurch. 
Und Beckinridge ist schließlich kein Dummkopf. Er hat mich 
gewissermaßen auf Probezeit hierhergeschickt. Hatten Sie 
schon andere Leute in Beckinridges Auftrag vor mir hier? 
Was ist aus denen geworden?“ 

„Ich weiß es nicht, sie sind nicht zurückgekommen; waren 
wohl nur Eintagsfliegen.“ 

„Genau das wird es sein“, pflichtete ich ihr bei. „Ich habe 
aber keine Lust, Eintagsfliege zu werden. Also bis morgen, 
Dolores.“ 

Sie zögerte noch einen Augenblick, bevor sie mit sanfter 
Stimme antwortete: „Gute Nacht, Donald.“ Dann ging sie. 


Melita Doons Zimmer war bereits dunkel, obgleich sie sich 
erst vor einer halben Stunde dorthin zurückgezogen hatte. 
Sie gehörte offenbar nicht zu den Frauen, die sich einer 
langen Schönheitspflege hingeben, bevor sie das Licht 
ausschalten. 

Ich sah mich in meinem Apartment genau um. Es bestand 
aus einem kleinen Wohnraum, einem Schlafzimmer, einem 
Bad und einer winzigen Veranda. Die Entfernung zu Melitas 
Wohnbungalow betrug etwa drei Meter. Ihr 
Schlafzimmerfenster lag dem meinen gegenüber, doch 
seitlich so versetzt, daß ich nur einen Winkel ihres 
Schlafzimmers sehen konnte. 

Melita schien eine Frischluftfanatikerin zu sein, denn ihr 
Fenster stand offen, und der Vorhang war so weit zur Seite 
geschoben, daß die klare Wüstenluft ins Zimmer dringen 
konnte. 

Ich duschte mich noch, bevor ich ins Bett ging, und fiel 
dann sofort in tiefen Schlaf. 

Ich weiß nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war, als 
ich plötzlich erwachte. Ein Geräusch hatte mich geweckt. 

Helles Licht schien in eine Ecke meines Schlafzimmers. 

Mit einem Satz war ich aus dem Bett und sprang zur 
Schlafzimmertür. Erst jetzt wurde mir klar, daß dieses Licht 
von gegenüber, aus Melitas Schlafzimmer kam. 

Ich drückte mich eng an mein Fenster und konnte die eine 
Ecke ihres Schlafzimmers überblicken. 

Dort bewegte sich ein Schatten und dann noch einer. Es 
befanden sich also zwei Personen in ihrem Zimmer. 

Dann hörte ich die Stimme eines Mannes, ein leises, aber 
scharf akzentuiertes Flüstern. Eine weibliche Stimme 
antwortete, kurz und schnell. Dann wieder die Stimme des 
Mannes. Diesmal klang es wie ein Befehl, der keinen 
Widerspruch duldete. 

Plötzlich trat Melita Doon in mein Blickfeld. Sie trug ein 
Nachthemd und darüber einen hauchdünnen Überwurf. 


Die Hand eines Mannes griff nach ihr und umklammerte 
ihr Handgelenk. 

Den Mann selbst konnte ich nicht sehen, aber der Ring an 
seiner Hand war deutlich erkennbar. Es war ein schwerer 
goldener Ring mit einem Rubin in der Mitte, der im Licht 
funkelte. 

Obgleich ich ihn nur einen kurzen Augenblick zu Gesicht 
bekommen hatte, stand für mich fest, daß es der Ring war, 
den ich am frühen Abend an Helmann Brunos Finger 
gesehen hatte. 

Plötzlich wurde es in Melitas Zimmer wieder dunkel. Seit 
meinem \Wachwerden hatte das Licht höchstens zwei 
Minuten gebrannt. 

Leise schob ich das Fenster hoch, aber es waren keine 
Stimmen oder andere Geräusche mehr zu hören. Dann 
schlich ich auf Fußspitzen zur Vordertür und ließ sie offen, 
damit ich Bruno sehen konnte, wenn er den Bungalow von 
Melita Doon verließ. Es kam mir darauf an festzustellen, wie 
er sich bewegte — ob er noch am Stock humpelte oder flott 
und aufrecht ging. 

Als er nach zehn Minuten immer noch nicht zum Vorschein 
gekommen war, schlich ich zur Hintertür, trat ins Freie und 
sah zum benachbarten Bungalow hinüber. 

Der hatte die gleiche Bauweise, also auch den gleichen 
Hinterausgang. Wenn sich Bruno beim Verlassen des 
Raumes durch diesen Hinterausgang nach rechts statt nach 
links gewandt hatte, dann hatte er sich beim Weggehen 
meinem Blickfeld entzogen. So konnte er auf einen 
ungepflasterten Weg gelangen, der hauptsächlich vom 
Personal zur Versorgung der einzelnen Bungalows benutzt 
wurde. Dieser Weg war nicht besonders sandig, weil der 
Boden mit Kies durchsetzt war. Fußspuren mußten dort, 
wenigstens für kurze Zeit, sichtbar bleiben. 

Hastig zog ich mir etwas über, nahm eine 
Stabtaschenlampe mit und schlich durch die Hintertür. Ich 
bewegte mich vorsichtig im Schatten der Bäume und 


Büsche vorwärts. An dem Weg angelangt, schirmte ich den 
Schein meiner Taschenlampe mit der Jacke ab, während ich 
den Boden untersuchte. 

Es gab keinen Zweifel: Hier waren Spuren von 
Männerschuhen, die direkt zu Helmann Brunos Bungalow 
führten. 

Ich folgte ihnen weit genug, um zu erkennen, daß ein 
Mann mit so weit ausholenden Schritten zu den gesunden 
Leuten gehören muß. 

Meine eigenen Spuren konnte ich ebensowenig 
verwischen. Alles, was sich auf diesem Boden bewegte, 
hinterließ deutliche Spuren. 

Natürlich hätte ich mit einem Strauchwedel meine 
Fußspuren verwischen können. Aber das hätte noch mehr 
Aufmerksamkeit erregt als die Fußstapfen selbst. 

Ich drehte mich um und ging den staubigen Weg zurück. 
Bruno dürfte kaum bemerkt haben, daß ihn jemand verfolgt 
hatte. Vielleicht würde man mich an Hand meiner Fußspuren 
verdächtigen, zu nächtlicher Stunde auf Liebespfaden 
gewandelt zu sein; aber das mußte ich riskieren. 

Vorsichtig schlich ich mich um die im tiefen Dunkel 
liegenden Bungalows zu meiner Behausung zurück, immer 
den Schatten nutzend. Dann legte ich mich wieder schlafen. 


Fünftes Kapitel 

Kramer hatte mir erzählt, daß die Stallburschen die Pferde 
etwa um sechs Uhr fütterten, sie kurz nach sieben Uhr 
sattelten und dann für den morgendlichen Ausritt 
vorbereiteten, der gewöhnlich um halb neun begann. An 
den zwei oder drei Morgen der Woche, an denen das 
Ausreiten mit einem Frühstück unterwegs verbunden wurde, 
erfolgte der Aufbruch etwas früher. 

Für den heutigen Tag war kein Ausritt mit Picknick 
vorgesehen. Deshalb stand ich frühzeitig auf und ging schon 
kurz nach halb sieben an den Ställen auf und ab. 

Gegen Viertel vor sieben erschienen die Stallburschen, die 
im Gesindehaus ihr Frühstück bekommen hatten. Kramer 
sah mich überrascht an. 

„Was tun Sie denn schon hier?“ fragte er. 

„Der Fluch einer nervösen Veranlagung“, erklärte ich ihm 
mein Erscheinen. „Es spielt überhaupt keine Rolle, wann ich 
nachts ins Bett gehe. Bei Tagesanbruch wache ich stets auf, 
und dann hält mich nichts mehr im Bett.“ 

Kramer grinste. „Da Sie nun schon so früh auf sind, mache 
ich Ihnen einen Vorschlag: Wollen Sie nicht allein ausreiten? 
Ihnen kann ich ohne Bedenken ein gutes Pferd anvertrauen. 
Wenn Sie wollen, sattle ich schnell Ihr Pferd.“ 

„Um welche Zeit wird ausgeritten?“ 

„Heute werden wir gegen neun Uhr aufbrechen. Es dürfte 
Ihnen schwerfallen, in der Zwischenzeit irgendeinen 
angenehmen Zeitvertreib zu finden.“ 

„Was tun Sie denn jetzt? Die Gäule füttern?“ 

„Nein, sie werden jetzt geputzt und gesattelt. Ich selbst 
fahre zur Stadt. Mr. und Mrs. Wilcox müssen zum Flugzeug, 
das um neun Uhr startet. Beide wollen um halb neun Uhr 
dort sein und im Flughafenrestaurant frühstücken.“ 

„Das paßt ja großartig“, antwortete ich. „Da komme ich 
mit Ihnen mit und muß mich hier nicht langweilen.“ 


Kramer lachte und sagte: „Sie sind genau das Gegenteil 
von den meisten Gästen, die mit Verspätung zum Frühstück 
kommen und den Morgenritt aufhalten. Also gut, wir fahren 
in zehn Minuten los.“ 

„Ich setze mich hinten in den Kombiwagen. Oder kann ich 
Ihnen beim Verstauen des Gepäcks helfen?“ 

„Unsinn“, antwortete er. „Wenn man mich dabei erwischt, 
daß ich einen Gast Gepäck tragen lasse, dann liest man mir 
die Leviten. Drüben steht der Kombiwagen.“ 

Ich nahm auf dem Rücksitz Platz. 

Etwa zehn Minuten später kamen Mr. und Mrs. Wilcox aus 
dem Haus. Sie waren recht stattliche Leute aus dem Osten, 
die versucht hatten, während ihrer Ferien Gewicht 
loszuwerden, Sonnenbräune zu erwerben und die Freunde 
und Bekannten zu Hause damit zu überraschen, daß sie sich 
als neugebackene Reiter präsentierten. 

Mrs. Wilcox äußerte sich begeistert darüber, daß sie 
sieben Pfund abgenommen hatte und sich nun wie neu 
geboren fühle. 

Beide waren nur damit beschäftigt, von sich selbst zu 
reden, was mir sehr gelegen kam. 

Als wir am Flughafen angelangt waren, ließen die beiden 
ihr Gepäck abfertigen und gingen ins Restaurant zum 
Frühstück. 

„Wie würde man es aufnehmen, wenn ich nicht mit Ihnen 
zur Ranch zurückfahren würde?“ fragte ich Kramer. 

„Warum fragen Sie? Sie sind doch hoffentlich nicht einer 
von denen, die es mit dem Bezahlen nicht so genau 
nehmen, Lam?“ 

„Keine Sorge. Mein Aufenthalt ist im voraus bezahlt. Ich 
möchte nur, daß alles in meinem Zimmer so bleibt, wie es 
ist, wenn ich heute abend nicht zurück sein sollte.“ 

Kramer sah mich grübelnd an und sagte dann grinsend: 
„Hab’ mir’s doch gleich gedacht, daß irgend etwas hinter 
Ihrer Ruhelosigkeit steckt.“ 


Ich erwiderte nichts darauf und erkundigte mich nach dem 
nächsten Flugzeug nach Dallas. 

Es flog um 13.30 Uhr. 

Ich buchte für diesen Flug einen Platz. 

In Dallas meldete ich ein R-Gespräch mit Beckinridge an. 

„sie haben doch hoffentlich noch nicht den Schadensfall 
geregelt?“ fragte ich, nachdem er das Gespräch 
angenommen und sich gemeldet hatte. 

„Noch nicht. Aber ich habe die Buchhaltung schon 
angewiesen, einen Scheck auszustellen, um den Fall 
abzuschließen. Die Vermittlung sagte mir, Sie rufen von 
Dallas aus an.“ 

„Stimmt.“ 

„Was, zum Teufel, tun Sie dort?“ 

„Ich gehe einigen neuen Aspekten unseres Falles nach.“ 

„Nun hören Sie bitte mal aufmerksam zu, Donald. Ich 
möchte nicht, daß wir uns hier mißverstehen. Wenn dieser 
Mann wirklich die von ihm behauptete Verletzung hat, dann 
wollen wir uns mit ihm einigen, solange das noch gütlich 
und unter annehmbaren Bedingungen möglich ist. Bis jetzt 
hat er gottlob noch keinen Anwalt genommen. Er hat jedoch 
damit gedroht, es zu tun, wenn wir uns nicht bald einigen. 

„Den Umständen nach, wie sie augenblicklich gegeben 
sind, ist es für uns das beste, den Fall schnell zu 
bereinigen.“ 

„sie haben doch aber noch keine Einigung erzielt?“ 

„Nein. Ich habe einen unserer Inspektoren beauftragt, 
noch heute nachmittag zur Ranch zu fliegen. Er wird alle 
Papiere unterschriftsbereit zur Hand haben. Außerdem wird 
er einen Barscheck über eine ziemlich hohe Summe 
mitbringen.“ 

„sagen Sie Ihrem Mann, er möchte heute noch nichts 
unternehmen, bis Sie wieder von mir hören.“ 

„Warum?“ 

„Die Sache stinkt. Ich habe erste Anzeichen dafür 
entdeckt.“ 


„Mag sein, daß der Fall stinkt. Aber der Mann hat nun 
einmal eine Verletzung, und wir sind schadenersatzpflichtig. 
Um Himmels willen — Lam — Sie haben wohl keine Ahnung, 
was es für eine Versicherung bedeutet, wenn sie vor einem 
Geschworenengericht auftreten und erklären muß: Wir 
geben zu, daß wir zahlen müssen. Wir wollen nur um die 
Höhe der Summe streiten.“ 

„Das weiß ich genau“, antwortete ich. „Aber — wann wird 
Ihr Inspektor auf der Gästeranch sein?“ 

„Mit dem Nachmittagsflugzeug, das um halb vier Uhr dort 
eintrifft.“ 

„schön — dann sagen Sie ihm, er soll sich nochmals mit 
Ihnen in Verbindung setzen, bevor er in Tucson den 
Flugplatz verläßt. Bis dahin werde ich Sie wieder angerufen 
haben.“ 

Beckinridge protestierte. „Mein lieber Lam, ich schätze 
Energie und Einsatz sehr, aber nicht am falschen Platz. Es 
gibt auch so etwas wie Übereifer, und der schadet 
bekanntlich nur.“ 

„Ich kenne das Sprichwort“, antwortete ich. „Und mit 
großer Wahrscheinlichkeit werde ich es auf mich nehmen 
müssen, daß Sie mich wegen Übereifers nicht mehr mögen. 
Doch kann ich Ihnen mit Gewißheit schon jetzt sagen, daß 
dieser Kerl ein Gauner ist. — Ich rufe Sie später wieder an.“ 

Ich legte auf und überließ es ihm, darüber nachzudenken. 

Dann meldete ich ein R-Gespräch mit Bertha an. 

„Was, zum Kuckuck, tust du in Dallas? Du sollst doch auf 
der Gästeranch sein!“ fauchte sie gereizt am Telefon. 

„Ich gehe einer besonderen Spur nach. Und für dich habe 
ich eine Aufgabe, die schnellstens erledigt werden muß. Es 
gibt in Los Angeles eine staatlich geprüfte 
Krankenschwester namens Melita Doon. Ich brauche sofort 
einen Bericht über sie, vor allem den Namen ihres Freundes. 
Dann muß ich wissen, wo und wie sie wohnt — ob in einem 
Schwesternheim oder in einem eigenen Apartment. Wenn 
sie privat wohnt, dann ist wichtig, ob sie allein oder mit 


jemand zusammen das Apartment gemietet hat. Kurzum, 
ich brauche alles, was man über sie herausbekommen kann, 
und zwar sofort.“ 

„Was hat diese Melita Doon mit dem Fall zu tun?“ fragte 
Bertha. 

„Das weiß ich noch nicht, ich muß erst noch 
dahinterkommen.“ 

Bertha seufzte mißgelaunt. „Sie ist also eine registrierte 
Krankenschwester?“ 

„Ja.“ 

„Na schön, wenn es sein muß! Wir machen uns sofort an 
die Arbeit.“ 

„Und sage Beckinridge nichts davon. Das, was er wissen 
muß, wird er von mir erfahren.“ Damit legte ich auf. 

Als nächstes ging ich in ein Kaufhaus, erstand dort einen 
kleinen Koffer, ein Mixgerät und einen elektrischen 
Büchsenöffner. 

Nachdem ich alle Preisschilder entfernt und die Geräte in 
dem Köfferchen verstaut hatte, studierte ich die 
Stellenangebote in der Morgenzeitung. Das Angebot einer 
Vertretung für eine angesehene Firma, die dafür ein gutes 
Nettoeinkommen bot, fand mein Interesse. 

Ich fuhr zu der angegebenen Adresse und bewarb mich 
um den Posten. Meine Aufgabe war, Enzyklopädien zu 
verkaufen. 

Man händigte mir einige Musterbände und 
Blankoauftragsformulare aus. Nach den ersten Aufträgen 
würde ich ein Fixum plus Spesen erhalten, sagte man mir. 
Bis dahin würde ich nur auf Provisionsbasis arbeiten können. 

Anschließend fuhr ich zur Wohnung von Helmann Bruno in 
der Chestnut Avenue 624 und läutete an dessen Tür. 

Einen Augenblick später wurde mir von einer gut 
aussehenden Frau, sie konnte etwa dreißig Jahre alt sein, 
geöffnet. 

„Sind Sie die Dame des Hauses?“ fragte ich. 


Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. „Ich bin es“, 
antwortete sie. „Ich habe aber nicht die Absicht, etwas zu 
kaufen. Wie sind Sie eigentlich ins Haus gekommen? Es ist 
doch für fliegende Händler und Vertreter verboten, dieses 
Apartmenthaus zu betreten.“ 

Mit diesen Worten wollte sie mir die Tür vor der Nase 
zumachen. 

„Ich bin ja nur gekommen, um Ihnen Ihr Gratis-Mixgerät 
und Ihren automatischen Büchsenöffner zu bringen, den Sie 
ebenfalls umsonst erhalten.“ 

„Meinen was?“ 

„Ihr Gratis-Mixgerät und Ihren Gratis-Büchsenöffner.“ 

Ich stellte meinen Musterkoffer auf den Boden, öffnete ihn 
und deutete auf die beiden Elektrogeräte darin. 

„Was meinen Sie mit ‚gratis’?“ fragte sie. 

„Die beiden Geräte kosten Sie keinen Cent“, antwortete 
ich. 

„Und was muß ich dafür hergeben?“ fragte sie. 

„Gar nichts.“ 

„Reden Sie doch keinen Unfug! Die Sache hat doch 
irgendeinen Haken.“ 

„sie sind der 100 000. Anwärter auf die Enzyklopädie, die 
ich vertreibe. Wenn ich das Geschäft in 15 Minuten nicht 
abgeschlossen habe, dann geht die Anwartschaft auf einen 
anderen Vertreter über. Sobald ich aber innerhalb der 
nächsten Viertelstunde in meiner Zentrale anrufe und Sie 
als 100 000. Käufer melde, erhalten Sie die beiden 
hochwertigen Geräte gratis von mir.“ 

Sie lachte. „Hochwertig? Ich nehme an, das Zeug ist 
billige Ausschußware.“ 

„sehen Sie sich das doch einmal an“, entgegnete ich und 
reichte ihr das Mixgerät. „Dafür müßten Sie in jedem 
Fachgeschäft am Ort mindestens 65 Dollar zahlen. Wie Sie 
an diesem Etikett hier sehen, ist das ein Markengerät 
höchster Qualität.“ 

„Funktioniert es auch?“ 


„Garantiert.“ 

„Lassen Sie mich doch einmal den Büchsenöffner sehen.“ 

Ich zeigte ihn ihr. 

Sie zögerte einen Augenblick und sagte dann: „Bitte 
kommen Sie doch herein.“ 

Ich folgte ihr in die Wohnung. 

Es sah ganz gemütlich aus. Vom Wohnzimmer aus führte 
eine halb geöffnete Tür ins Schlafzimmer und eine andere in 
die kleine, moderne Küche. 

„Was kostet die Enzyklopädie?“ 

„Nur die Hälfte von dem, was sie wirklich wert ist.“ 

„Wir haben aber keinen Platz, um sie aufzustellen.“ 

„Zur Enzyklopädie liefern wir ein kleines Regal mit. 
Außerdem ist sie auf sehr dünnem Papier gedruckt. Sie 
werden staunen, was Sie alles darin finden werden und wie 
alles auf den neuesten Stand gebracht ist. 

„Nehmen wir zum Beispiel das Thema Atomenergie und 
die Fluchtgeschwindigkeit, die notwendig ist, um die 
Anziehungskraft der Erde zu überwinden. Die 
Wissenschaftler nennen das die kritische Geschwindigkeit, 
bei der ein Geschoß sich von dem Gravitationsfeld der 
Erdkugel löst. 

„Ich merke doch, daß Sie zu den Frauen gehören, deren 
Interesse sich nicht nur auf den Haushalt beschränkt, 
sondern daß 

Sie außerhalb Ihrer vier Wände mit vielen Menschen 
Zusammenkommen. Ich weiß zwar nicht, welche Art 
Schulbildung Sie genossen haben. Es macht sich aber oft 
bezahlt, wenn man Leute mit Spezialwissen auf einem 
Gebiet überraschen kann, das gerade im Vordergrund des 
allgemeinen Interesses steht. Hier, sehen Sie sich doch mal 
diesen Abdruck aus dem Kapitel über Weltraumforschung 
an.” 

Sie konnte sich nicht zu einem schnellen Entschluß 
durchringen. „Na schön, wenn die Enzyklopädie nicht viel 
Platz wegnimmt und nicht zuviel kostet, könnte ich sie mir ja 


mal ansehen. Setzen Sie sich doch und lassen Sie mich die 
Leseproben sehen.“ 

Dann blätterte sie mit gerunzelter Stirn und 
unentschlossen in dem Prospekt, den ich ihr gereicht hatte. 

„Wie Sie festgestellt haben werden“, redete ich wieder auf 
sie ein, „entspricht dieses Kapitel dem allerneuesten Stand 
der Wissenschaft. Dabei ist alles in allgemeinverständlicher 
Sprache abgefaßt, so daß auch der Laie sich ein klares Bild 
machen kann. Wenn Sie sich eine halbe Stunde Zeit 
nehmen, um dieses Thema durchzulesen, dann können Sie 
späterhin in Diskussionen als moderne Frau eine Menge 
wissenschaftliche Kenntnisse von sich geben.“ 

„Und was kostet die Enzyklopädie?“ 

„Unser Vertrag sieht 52 niedrige Wochenraten vor, wobei 
wir nicht einmal einen Aufschlag nehmen. 

„Sie werden sehen, daß die komplette Enzyklopädie 
wirklich ihr Gewicht in Gold wert ist und — oh, ich sehe, mir 
bleiben nur noch sieben Minuten Zeit, um den Abschluß an 
die Zentrale zu melden. Wenn ich die Zentrale telefonisch 
von dem Abonnement verständigt habe, händige ich Ihnen 
sofort und ohne daß Sie einen Cent Ausgaben haben, dieses 
Mixgerät und den elektrischen Büchsenöffner aus. Das sind 
dann die Prämien für den 100 000. Abschluß für die 
Enzyklopädie. 

„Leider kann ich die Prämie nicht mehr länger als sieben 
Minuten für Sie bereithalten, weil ein anderer Vertreter 
bereits an der Haustür eines weiteren Interessenten auf 
seine Chance wartet, den 100 000. Käufer zu bringen. 
Sobald die knappe Frist um ist und er nicht telefonisch 
verständigt wird, daß die Prämie vergeben ist, hat er die 
Chance, seinem Kunden diese Geräte auszuhändigen. Auch 
er hat dann 15 Minuten Zeit, den 100 000. Käufer zu 
finden.“ 

„Und dann?“ 

„Wenn er den Abschluß macht, erhält sein Kunde die 
Prämie. Schafft er es nicht, erhält Vertreter Nr. 3 die Chance, 


und so weiter. Bei dem Tempo, mit dem unser Unternehmen 
diese Enzyklopädie absetztr, und angesichts des 
umfassenden Wissens, das sie vermittelt, erscheint es mir 
aber zweifelhaft, ob die Chance überhaupt bis an den dritten 
Vertreter gelangt. Wenn Sie nicht unterschreiben, wird 
Vertreter Nr. 2 ganz sicher den Abschluß tätigen.“ 

„Ich würde gern meinen Mann fragen, bevor ich etwas 
unterschreibe“, warf sie ein. „Aber lassen Sie mich doch 
noch einmal das Mixgerät sehen.“ 

Ich reichte es ihr. Sie sah es sich nochmals genau an. 

„Wie Sie sehen, hängt ein Originalgarantieschein daran, 
direkt von der Herstellerfirma. Sie brauchen die Postkarte 
nur auszufüllen und an die Fabrik abzuschicken. Von diesem 
Tage an läuft dann Ihre Garantie, und zwar für volle drei 
Jahre. 

„Mit diesem Büchsenöffner können Sie alles spielend 
leicht öffnen, was in Büchsen verschlossen ist, ganz gleich 
ob es quadratisch, oval, kreisrund oder sonstwie geformte 
sind. Sie greifen sich einfach die Büchse, schieben sie in 
diesen Halter, drücken auf den Knopf hier, und sie wird fein 
säuberlich geöffnet, ohne daß es irgendwelche scharfen 
Kanten gibt, an denen man sich verletzen könnte. 

„An sich widerspricht es der Politik unserer Gesellschaft, 
von unseren Prämien überhaupt zu reden. Wir sollen ja die 
Bücher und die Prämien verkaufen. Doch haben wir an die 
Abnehmer der 25 000., der 50 000. und der 75 000. 
Ezyklopädie kleinere Prämien verschenkt, so daß wir bei 
dem 100 000. Abschluß eine besonders wertvolle Prämie 
gratis abgeben.“ 

Sie zögerte immer noch. 

„Wann wird Ihr Mann zu Hause sein?“ 

„Ich fürchte, erst in ein paar Wochen. Er ist geschäftlich 
unterwegs, der arme Kerl... wahrscheinlich wird er mich 
aber heute abend anrufen.“ 

„Warum nennen Sie ihn einen ‚armen Kerl’?“ 


„er hat einen Autounfall erlitten und sollte eigentlich gar 
nicht reisen. Aber es handelte sich um ein sehr wichtiges 
Geschäft, und er mußte fahren.“ 

Ich blickte auf die Uhr und sagte: „Tja, wenn die Dinge so 
liegen, dann wird wohl Vertreter Nr. 2 seinem Kunden die 
Prämie geben.“ 

Mit diesen Worten begann ich die beiden Elektrogeräte 
wieder im Koffer zu verstauen. 

„Einen Augenblick noch“, unterbrach sie meine Tätigkeit. 
„Darf ich den Büchsenöffner noch einmal sehen?“ 

Sie hielt ihn in der Hand und wußte nicht, wie sie 
endgültig reagieren sollte. Als sie wieder aufsah, blickte ich 
erneut ostentativ auf meine Armbanduhr. 

„Also gut. Ich nehme die Enzyklopädie.“ 

„Dann unterschreiben Sie bitte hier.“ Ich schob ihr das 
Auftragsformular hin. 

„Du liebe Güte! Ich habe nicht die Zeit, das alles zu 
lesen.“ 

„Das brauchen Sie auch nicht. Sie haben es mit einer 
gutrenommiierten Firma zu tun und brauchen ja auch nichts 
anzuzahlen. Im Laufe der nächsten Woche wird jemand 
kommen und die Ware abliefern. Dann zahlen Sie die erste 
Rate. Die Restsumme wird dann in 52 gleiche Raten 
aufgeteilt, ohne daß Sie einen Aufschlag zahlen müßten. 
Das steht in diesem Teil der Kaufbedingungen hier. Weitere 
Verpflichtungen gehen Sie nicht ein — außer natürlich, daß 
Sie schriftlich erklären, kreditwürdig zu sein, keine Schulden 
zu haben, welche die Ausführung des Vertrages nichtig 
machen könnten, und daß Sie den Vertrag nicht in der 
Absicht unterschreiben, die Firma zu schädigen.“ 

Wieder blickte ich auf meine Armbanduhr. 

Sie griff nach dem Füllfederhalter, den ich bereitgelegt 
hatte, und unterschrieb endlich. „Darf ich schnell mal das 
Telefon benutzen? Es eilt.“ 

Dann stürzte ich zum Telefon, wählte eine willkürliche 
Nummer und sagte: „Hallo, hallo!“ 


Eine Stimme antwortete: „Hallo, hallo.“ 

„Hier spricht Mr. Donald!“ rief ich ins Telefon. „Ich habe 
soeben den 100 000. Kunden geworben und beanspruche 
damit die Sonderprämie.“ 

„Sie sind falsch verbunden“, sagte die andere Stimme. Es 
wurde aufgelegt. 

Ich ließ mich dadurch nicht stören und sprach in die tote 
Leitung weiter: „Der Kaufvertrag ist unterzeichnet. Ich bitte 
um Zeitvergleich... Ja, das stimmt. Mir bleiben also noch 
fünfzig Sekunden. Ich übergebe jetzt Mrs. Bruno das 
Mixgerät und den elektrischen Büchsenöffner. Den Auftrag 
bringe ich dann sofort ins Büro... Ja, geht in Ordnung. Die 
Geräte werden sofort übergeben.“ 

Damit legte ich auf. Dann nahm ich das Mixgerät, ging 
damit in die Küche und stellte es auf ein Regal. Dann fragte 
ich sie: „Für den elektrischen Büchsenöffner gibt es ein paar 
Schrauben, um ihn an der Wand zu befestigen. Darf ich 
Ihnen behilflich sein, ihn anzubringen?“ 

„Nein, danke. Das mache ich schon selbst. Lieber möchte 
ich das Mixgerät ausprobieren.“ 

Sie nahm den Deckel ab, hielt das Gerät unter die 
Wasserleitung und ließ es dann zur Hälfte voll Wasser 
laufen. Dann schaltete sie das Gerät ein. 

Es arbeitete ausgezeichnet, und sie lächelte begeistert. 
„>0 etwas habe ich mir schon immer gewünscht“, sagte sie. 
„Es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein, daß wir es auf 
diese Weise praktisch umsonst erhalten.“ 

„Das ist nun einmal so, wenn eine renommierte Firma das 
100 000. Exemplar ihrer Produktion verkauft und noch dazu 
durch Vertreter von Haus zu Haus“, antwortete ich. „Wann 
erwarten Sie Ihren Mann zurück?“ 

„Nicht vor zwei Wochen. Er ist auf Geschäftsreise in 
Minnesota.“ 

„Ist er sehr verletzt worden?“ 

„Es Ist ein äußerlich nicht erkennbarer Nervenschaden, 
wie er manchmal beim Aufprall zweier Fahrzeuge entsteht. 


Zuerst hat er nicht viel davon gehalten. Dann aber stellten 
sich Kopfschmerzen und Schwindelanfälle ein, und der Arzt 
diagnostizierte eine Nervenschädigung durch Aufprall.“ 

Ich schnalzte mit der Zunge. „Das ist wirklich bedauerlich. 
Und wahrscheinlich war der andere Verkehrsteilnehmer 
nicht einmal versichert.“ 

„Doch, das ist er. Ich weiß aber nicht, was die 
Versicherung zahlen wird. Mein Mann verhandelt deswegen 
mit ihr.“ 

„Nehmen Sie denn keinen Anwalt dafür?“ 

Sie warf mir einen verschlagenen Blick zu. „Lieber nicht. 
Ein Rechtsanwalt würde vermutlich ein Drittel der Summe, 
die er herausholt, als Honorar verlangen. Ich sehe nicht ein, 
weshalb ein Rechtsverdreher so viel Geld schlucken soll, 
wenn wir mit der Versicherung auch so zu einer Einigung 
kommen. Sollen wir dem Anwalt 5000 Dollar für einen 
einzigen Brief und vielleicht noch für ein paar 
Telefongespräche zahlen? Manche Anwälte stoßen sich 
finanziell gesund, wenn sie solche Fälle wie unsern in die 
Hand bekommen. Die Versicherungsgesellschaft schickt 
einen Beauftragten ins Anwaltsbüro; die beiden verhandeln 
etwa eine Stunde lang, und dann ist der Fall geregelt, und 
der Anwalt kassiert ein Riesenhonorar. 

„Anders wäre es, wenn ein Anwalt eine reguläre Klage vor 
Gericht mit allen üblichen Formalitäten einbringen würde. 
Mein Mann wäre bereit, auf dieser Basis einen Anwalt zu 
beauftragen. Aber die Leute wollen alle nur auf der 
Grundlage einer prozentualen Beteiligung an der 
Schadensvergütung handeln. Bietet man ihnen nicht von 
vornherein ein Drittel, lassen sie sich auf nichts ein.“ 

„sicher werden die Anwälte auch ihre Probleme haben“, 
warf ich ein. „Sie müssen da, wo es möglich ist, auf leichte 
Art und Weise zu Geld kommen, damit sie dann in schweren 
Fällen, wo ein unschuldiger Klient wenig Geld hat, auf ein 
großes Honorar verzichten können.“ 


‚Non mir aus sollen die Anwälte sehen, wie sie zu Geld 
kommen. Und die Brunos sehen eben zu, wie sie selbst zu 
ihrem Geld kommen. Aber ich sollte eigentlich nicht über die 
ganze Angelegenheit sprechen.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich mit gespielter Naivität. 

„Ach... Sie wissen doch, wie es mit den 
Versicherungsgesellschaften so ist.“ 

„Natürlich. Ich verstehe. Vielleicht sollten Sie lieber nichts 
mehr sagen. Ich muß ohnehin gehen. Vielen Dank für den 
Auftrag, Mrs. Bruno. Es war mir ein großes Vergnügen, 
gerade Ihnen die Prämie übergeben zu können. Einige 
Minuten lang fürchtete ich schon, wir würden den rechten 
Zeitpunkt verpassen. 

Sie lachte nervös. „Mir ging es auch so, muß ich gestehen. 
Aber die Darstellung der Atomenergie und der 
Weltraumfahrt in Ihrem Prospekt ist wirklich wundervoll.“ 

„sie werden bestimmt viel Freude an der Enzyklopädie 
haben.“ Damit verabschiedete ich mich. 

Dann ging ich zum Büro der Verlagsanstalt und fragte: 
„Was geschieht mit diesem Vertragsformular hier?“ Ich 
wedelte mit dem unterschriebenen Kaufvertrag in der Luft. 

„Der wird registriert“, antwortete der Mann am 
Schreibtisch, wobei seine Stimme Überraschung verriet. 

Ich gab ihm den unterschriebenen Kaufvertrag, den er 
sich sorgfältig ansah. 

„Das ist wirklich schnelle Arbeit, Mr. Lam. Sie sind doch 
kaum mehr als zwei Stunden tätig gewesen.“ 

„Ich weiß“, antwortete ich. „Aber ich liebe es, schnell zu 
arbeiten.“ 

„Nun, dann werden Ihre Beziehungen zu unserer Firma für 
beide Teile recht gewinnbringend sein.“ 

„Das glaube ich nicht“, antwortete ich. 

„Warum denn nicht?“ 

„Für diese Objekte sind die Käufer nicht so leicht zu 
gewinnen. Es hat mich fast eine Stunde gekostet, bis der 
Kunde unterschrieb. Wenn ich schon von Tür zu Tür gehe, 


dann möchte ich wenigstens fünf Abschlüsse pro Tag 
machen.“ 

„Fünf Abschlüsse am Tag! Mann, wissen Sie eigentlich, 
welche Provision Sie für fünf Abschlüsse am Tage erhalten 
würden?“ 

„Natürlich weiß ich das. Schließlich arbeite ich als 
Vertreter, um Geld zu verdienen, und zwar eine Menge 
Geld!“ 

„Aber das verdienen Sie ja auch. Bei wieviel Leuten haben 
Sie wegen der Enzyklopädie vorgesprochen?“ 

„Nur bei diesem Kunden hier.“ 

„Nur bei einem einzigen?“ 

„selbstverständlich. Ich vergeude doch keine Zeit an 
Leute, die als Käufer gar nicht in Frage kommen.“ 

„Das verschlägt mir die Sprache!“ Er sah sich verdutzt das 
Auftragsformular nochmals gründlich an. 

„sehen Sie mal her, Mr. Lam“, sagte er. „Sie haben die 
Kreditwürdigkeit nicht geprüft.“ 

„War das meine Aufgabe?“ 

„Natürlich. Sie garantieren schließlich für den Kredit, 
zumindest in Höhe Ihrer Provision.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wir liefern die Enzyklopädie, behalten uns aber das 
Eigentumsrecht bis zur Zahlung der letzten Rate vor. Die 
Zahlungen erfolgen wöchentlich. Wird nicht gezahlt, 
bekommen Sie keine Provision.“ 

„Aber Sie geben den Kaufvertrag doch sicherlich weiter, 
so wie einen Wechsel?“ 

„Natürlich tun wir das; aber erst, wenn wir die 
Kreditwürdigkeit geprüft haben. Letzten Endes stehen wir 
für die Kaufsumme gerade. Wir garantieren sie.“ 

Ich grinste ihn an und sagte: „Mit anderen Worten — Sie 
haben eine Tochtergesellschaft, welche die Finanzierung 
übernimmt und der Sie die Kaufverträge übergeben.“ 

Er wurde rot im Gesicht, antwortete aber nicht. 


„Also gut“, lenkte ich ein, „lassen wir die Kreditwürdigkeit 
doch gleich jetzt nachprüfen.“ 

Er tat es nicht gern, griff aber doch zum Telefon, rief die 
Kreditauskunftei an und forderte eine Auskunft über die 
Kreditwürdigkeit von Helmann Bruno in den Meldone 
Apartments an. 

Ich beobachtete sein Gesicht, als er die Information 
erhielt. 

Nach ein paar Minuten runzelte er die Stirn und sagte 
nachdenklich: „Danke sehr. Ich glaube, das genügt.“ 

Als er aufgelegt hatte, sagte er: „Die Leute sind erst seit 
drei Monaten hier am Ort, aber ihre Kreditwürdigkeit ist 
okay. Sie scheinen über ausreichend Bargeld zu verfügen, 
haben außerdem ein Bankkonto und bezahlen mit Schecks. 
Sie besitzen einen guten Kraftwagen, den sie gekauft 
haben, als sie hierherkamen, und haben bisher stets 
pünktlich gezahlt. Sonst aber weiß man nicht viel über sie. 
Die einzigen Ratenzahlungen, die sie bisher zu leisten 
hatten, waren die für ihren Wagen. Da sie grundsätzlich 
keinen Kredit wünschen, haben sie auch keine Referenzen 
angegeben.“ 

„Na, das ist doch prächtig. Da wird es also keine 
Schwierigkeiten bei der Auszahlung der Provision geben“, 
sagte ich. 

„Das wird es auch nicht, Mr. Lam. Aber grundsätzlich 
müssen Sie die Kreditfähigkeit der Kunden überprüfen... 
Lassen wir das jetzt. Schließlich ist der Fall hier in Ordnung, 
und Sie haben gute und schnelle Arbeit geleistet, muß ich 
sagen. Gewöhnlich braucht ein Vertreter ein bis zwei 
Wochen, um den richtigen Dreh zum Verkauf des Objekts zu 
finden. Meine größte Aufgabe ist es, die Leute davor zu 
bewahren, die Flinte allzu schnell ins Korn zu werfen.“ 

„Ich bin aber entmutigt.“ 

„sie und entmutigt? Nach diesem schnellen Erfolg? Ich 
verstehe das nicht, Mr. Lam.“ 


„Ich drücke mich ganz verständlich aus“, antwortete ich. 
„Ich bin ein Mann, der gern viel Geld verdient und der auch 
seine Methoden dafür hat.“ 

„Natürlich. Sie haben doch in Rekordzeit einen 
Kaufvertrag zustande gebracht. Warum wollen Sie nicht bei 
uns bleiben?“ 

„Das ist hier nicht das Richtige für mich. Ich brauche 
fettere Weidegründe und mehr Salatblätter.“ 

„seien Sie doch nicht so pessimistisch, Mr. Lam. Einige 
unserer Vertreter verdienen wirklich viel Geld.“ 

„Aber nicht so, wie ich es mir wünsche“, antwortete ich 
abweisend. „Ich werde Sie benachrichtigen, wohin Sie mir 
die Provision schicken können. Hier haben Sie Ihr 
Propagandamaterial und die Muster. Ich suche mir eine 
Vertretung, die mehr einbringt.“ 

Er war völlig verdattert, als ich ihm das Zeug über den 
Tisch schob und das Zimmer verließ. 

Dann rief ich von einer Telefonzelle Beckinridge an. Sobald 
er sich meldete, ermahnte ich ihn: „Sie sollten die 
Entschädigung nicht auszahlen, Mr. Beckinridge.“ 

„Was ist denn los, Lam?“ 

„Die Leute wissen über Entschädigurigen und Anwälte zu 
gut Bescheid. Die haben schon vorher Erfahrungen mit 
solchen Fällen gemacht.“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Sie sind bereit, einen Anwalt zu nehmen, wenn ein 
Prozeß geführt werden muß. Ist das aber nicht notwendig, 
dann fassen sie einen Anwalt nicht mal mit der Kohlenzange 
an. Sie sehen nicht ein, warum sie einem Anwalt ein Drittel 
der Schadenssumme zahlen sollen, nur dafür, daß er einen 
Brief schreibt. Und ihrer Ansicht nach dürften 5000 Dollar 
ein Drittel der Schadenssumme sein.“ 

„Wer hat Ihnen das alles erzählt?“ 

„Brunos Frau.” 

„Sie haben sie besucht?“ 

„Ja.“ 


„Und dann haben Sie sie zum Reden gebracht?“ 

„Natürlich. Das habe ich.“ 

‚Nerdammt noch mal! Gute Arbeit. Wie haben Sie das 
gemacht?“ 

„Ach, das ist eine lange Geschichte. Natürlich hat sie 
keine Ahnung, daß ich Untersuchungen im Aufträge einer 
Versicherungsgesellschaft anstellte.“ 

„Und Sie glauben, Sie sind dem wahren Dreh auf der 
Spur?“ 

„Davon bin ich fest überzeugt.“ 

„Also gut“, antwortete er langsam, „ich werde das 
Flugticket abbestellen und noch einen Tag warten. Ich muß 
Sie aber darauf aufmerksam machen, daß wir in Fällen wie 
diesem mit Dynamit spielen, Lam. Verstehen Sie das?“ 

„Ich habe volles Verständnis dafür, glaube aber sagen zu 
können, daß wir es hier mit einem professionellen 
Versicherungsbetrüger zu tun haben.“' 

„Hoffentlich ist das nicht nur eine Vermutung Ihrerseits.“ 

‚Vorläufig ist es sicher nur ein Verdacht, der sich allerdings 
auf ein paar beweiskräftige Fakten stützt. Der Bursche hat 
eine ziemlich teure Wohnung. Seine Frau ist elegant 
angezogen. Beide sind keine Nachtfalter, sondern mit 
großer Entschlossenheit darauf bedacht, zur Verbesserung 
ihrer finanziellen Lage auch etwas zu investieren. Außerdem 
haben sie nicht die Absicht, ihre Rechnungen zu bezahlen.“ 

„Was für Rechnungen?“ 

„In diesem Falle die Rechnung für eine vollständige 
Enzyklopädie. Sie werden die Bücher in Empfang nehmen, 
dann an einen anderen Ort ziehen und dort unter anderem 
Namen leben.“ 

„Woher wissen Sie das?“ 

„Ich schließe es aus der Art und Weise, wie die Frau den 
Kaufvertrag unterzeichnete, ohne ihn sich vorher überhaupt 
durchzulesen.“ 

„Sie haben ihr eine ganze Enzyklopädie verkauft?“ 

„90 Ist es.“ 


Beckinridge war einen Augenblick lang sprachlos. Dann 
sagte er: „Lam, Sie sind der tollste Kerl, mit dem ich je 
zusammengearbeitet habe.“ 

„erwarten Sie von mir, daß ich Ihnen widerspreche?“ 
fragte ich zurück. 

Er lachte und antwortete: „Nein!“ 

„Also dann bleibt es dabei“, erinnerte ich ihn. „Sie 
verschieben die Schadensregelung, bis ich glaube, Ihnen 
etwas Handfestes bieten zu können.“ 

Ich hängte auf und rief dann Elsie Brand im Büro an. „Wo 
stecken Sie, Donald?“ fragte sie erstaunt. 

„Dieser Anruf läuft über die Vermittlung“, unterbrach ich 
sie. „sehen Sie erst einmal nach, ob auch niemand mithört. 
Gehen Sie zur Tür und tun Sie so, als ob Sie eine Akte aus 
dem Regal holten. Wenn Sie sicher sind, daß wir ungestört 
sprechen können, melden Sie sich wieder.“ 

In etwa vierzig Sekunden war sie wieder am Apparat. „Es 
ist alles klar.“ 

„Aufgepaßt, Elsie! Ich fahre jetzt in die Stadt zurück. 
Bertha darf das aber nicht wissen. Ich möchte absolut 
unerkannt bleiben. Wie wäre es, wenn Sie dem Manager 
Ihres Apartmenthauses erzählen würden, ein Vetter aus 
Orleans wolle sich ein paar Tage Los Angeles ansehen und 
suche für diese Zeit ein Apartment?“ 

„ja“, meinte sie nachdenklich, „ich glaube, das ließe sich 
machen.“ 

„Klar, das haben Sie doch auch getan, als Ihre Freundin 
Sie vor ein paar Wochen besuchte“, gab ich zu bedenken. 

„Das war aber auch ein Mädchen.“ 

„sie können ja dem Manager sagen, es müsse nicht 
unbedingt ein Apartment auf demselben Flur sein, nur 
irgendwo im Gebäude.“ 

„Ich werde sehen, was ich tun kann, Donald. Wo drückt 
denn der Schuh?“ 

„Nirgendwo drückt er, Schätzchen. Es ist nur die gute, alte 
Routinearbeit. Ich möchte aber nicht, daß irgend jemand in 


der Stadt davon erfährt. 

„Und dann hätte ich noch eine Aufgabe für Sie. Ich habe 
Bertha wegen Melita Doon angerufen. Sobald ich im 
Apartment angekommen bin, hätte ich gern alles Material, 
was Bertha gesammelt hat, griffbereit.“ 

„Wann werden Sie eintreffen?“ 

„Um halb sechs Uhr nachmittags, mit einer Maschine der 
American Airlines. Wenn es möglich ist, holen Sie mich bitte 
ab.“ 

„Wissen Sie schon etwas über dieses Mädchen? Wo sie 
lebt? Was sie tut?“ 

„Bertha wird das wohl bis dahin in Erfahrung gebracht 
haben. Sehen Sie zu, daß Sie das ganze Zeug aus Berthas 
Mappe ‘rausholen. Am besten wäre es, die Unterlagen 
abzuschreiben.“ 

„In Ordnung... Werde sehen, was ich tun kann. Ich lüge 
aber nicht gern, Donald. Das wissen Sie doch.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Und das nur, weil Sie nicht genug 
Übung darin haben. Hier haben Sie eine Gelegenheit, sich 
im Lügen zu üben. Dadurch werden Sie erst eine wirklich 
gereifte Persönlichkeit.“ 

„Ach, Donald, können Sie denn niemals ernsthaft sein?“ 

„Ich meinte es niemals ernster als eben“, antwortete ich 
und legte auf. 


Sechstes Kapitel 
Elsie Brand wartete am Flughafen auf mich. 

„Donald“, fragte sie mit einer Stimme, die innere 
Spannung verriet, „irgend etwas stimmt doch nicht, wenn 
Sie jetzt plötzlich hier aufkreuzen. Was ist los?“ 

‚Wie kommen Sie nur darauf?“ 

„Sie sollen doch auf der Gästeranch sein. Bertha kann es 
nicht verstehen, daß Sie dort weggegangen sind. Ihr 
Herumgondeln ist ihr völlig unverständlich.“ 

„Was ist mit Melita Doon?“ unterbrach ich ihr Lamento. 
„Habt ihr irgend etwas über das Mädchen ausfindig machen 
können?“ 

„Ich glaube schon. Immerhin ist es ein ungewöhnlicher 
Name. Es dürfte wohl kaum zwei Leute mit demselben 
geben.“ 

„Wer ist sie, und was treibt sie?“ 

„Sie ist Krankenschwester im Städtischen Hospital. Als ich 
dort etwas mehr über sie herauszubekommen suchte, war 
man ziemlich schweigsam. Dabei haben wir es auf die 
bewährte Tour versucht, indem wir nur ihre Kreditwürdigkeit 
überprüfen wollten, natürlich auch im Zusammenhang mit 
ihren persönlichen Lebensgewohnheiten.“ 

„Und was ist dabei herausgekommen?“ 

‚Vor etwa einer Woche erlitt sie einen 
Nervenzusammenbruch, von dem sie sich jetzt irgendwo 
erholt. Man hat ihr einen Monat unbezahlten Urlaub 
zugebilligt. Sie soll im Hospital einige Röntgenaufnahmen 
falsch abgelegt haben, so daß sie nicht mehr aufzufinden 
sind. Darüber ist sie dann seelisch zusammengebrochen.“ 

„Das scheint genau zu passen“, antwortete ich. „Aber wir 
sollten doch noch einmal die Beschreibung ihrer Person 
vergleichen.“ 

„sie ist 28 Jahre alt, blond, etwa 1 Meter 60 groß und 
dürfte etwa einen Zentner wiegen.“ 


„Ja“, erwiderte ich. „Das ist die richtige. Und wer ist ihr 
Freund?“ 

„Ein Mann namens Marty Lassen. Er betreibt eine 
Reparaturwerkstatt für Fernsehgeräte und ist ein großer 
athletischer Typ, der nicht nur eifersüchtig, sondern auch 
recht jähzornig sein soll.“ 

„Komisch, daß ich immer wieder gerade auf solche 
Burschen treffen muß“, antwortete ich. 

„Donald! Sie wollen ihn doch hoffentlich nicht aufsuchen?“ 

„Aber natürlich. Morgen in aller Frühe.“ 

„O Donald! Ich wünschte, Sie täten es nicht!“ 

„Ich muß es aber tun. Wo wohnt das Mädchen, und wohnt 
sie allein, oder teilt sie ihr Apartment mit einer anderen?“ 

„sie wohnt in den Bulwin Apartments Nr. 283 mit einer 
anderen jungen Dame zusammen, die Josephine Edgar 
heißt.“ 

„Wissen Sie etwas über diese Josephine?“ 

„Nur, daß sie auch Krankenschwester und offenbar mit 
Melita Doon eng befreundet ist. Die beiden wohnen schon 
seit mehreren Jahren zusammen. Melita hat eine kranke 
Mutter, deren Aufenthalt in einem Altersheim sie finanziert.“ 

„Auch das paßt genau zu dem, was ich vermute.“ 

„Und was machen Sie mit Mr. Beckinridge?“ fragte Elsie. 

„Den werde ich jetzt anrufen.“ 

„Haben Sie eine Telefonnummer, unter der sie ihn auch 
abends erreichen können?“ 

„Ja. Er hat mich ermächtigt, ihn zu jeder Tages- und 
Nachtzeit anzurufen.“ 

Ich rief ihn an und vernahm seine gutmodulierte, Ölige 
Stimme: 

„Hallo, hier spricht Beckinridge.“ 

„Donald Lam am Apparat.“ 

„Ah so. Wo stecken Sie?“ 

„Ich bin eben auf dem Flughafen angekommen.“ 

„Gut, daß Sie mich anrufen, Lam. Ich habe in diesem Fall 
so etwas wie eine Eingebung. Und wenn ich Eingebungen 


habe, dann beruhen sie meistens auf einer jahrelangen 
beruflichen Erfahrung und einer im Unterbewußtsein 
zustande gekommenen Bewertung der wirklichen Lage. Ich 
muß unbedingt mit Ihnen sprechen.“ 

„Geben Sie mir Ihre Adresse, und wir kommen zu Ihnen 
hinaus.“ 

„Wer ist wir?“ 

„Elsie Brand, meine Sekretärin, und ich.“ 

„Ich habe schon versucht, Sie im Büro zu erwischen. Aber 
Ihre Partnerin konnte mir nicht sagen, wo ich Sie erreichen 
kann.“ 

„Das stimmt. Sie weiß nicht, daß ich hier bin.“ 

„Ich finde aber, daß ich stets in der Lage sein sollte, mit 
Ihnen über Ihre Partnerin Verbindung aufzunehmen“, sagte 
er leicht vorwurfsvoll. 

„Normalerweise könnten Sie das auch“, beruhigte ich ihn. 
„In diesem besonderen Falle aber ist es besser, wenn 
niemand darüber Bescheid weiß. Ich werde zu Ihnen 
kommen, wenn Sie es wünschen.“ 

„Ja, bitte kommen Sie. Ich bin zu Hause!“ 

Ich legte auf und fragte Elsie: „Haben Sie den alten Karren 
der Agentur dabei?“ 

„Nein. Bertha hätte dann genau die Kilometerzahl und 
sonst alles mögliche wissen wollen. Da habe ich lieber 
meinen eigenen Wagen genommen.“ 

„Also gut, nehmen wir den. Wir werden aber einige Meilen 
fahren müssen.“ 

„Zu Beckinridge?“ fragte sie. 

Ich nickte. 

„Mir scheint, er ist ziemlich verärgert.“ 

„schon möglich“, gab ich zu. 

„Und was machen wir bei ihm?“ 

„Wenn es geht, befreien wir ihn von seinem Ärger. Ich 
halte bei dieser Angelegenheit ohnehin meinen Kopf hin und 
kann nur hoffen, daß er entsprechend mitmacht. Also fahren 
wir.“ 


„Können wir hinterher etwas essen? Ich bin nahe am 
Verhungern.“ 

„Hinterher gibt es etwas Gutes zu essen“, versprach ich 
ihr. 

Als wir in ihrem Wagen fuhren, sagte ich zu ihr: „Wir 
kommen jetzt in eine piekfeine Gegend, Elsie.“ 

„Ich möchte auch nicht mit hineinkommen‘“, wehrte sie ab. 
„Ich warte im Wagen.“ 

„Nichts da!“ befahl ich. „Sie haben mich am Flughafen 
abgeholt und kommen auch mit in Beckinridges Wohnung.“ 

Vor einem imposanten Haus spanischer Bauart hielten wir. 
Es war umgeben von prächtigen alten Bäumen, grünem 
Rasen und bunten Blumenbeeten. Der Rasen war kurz 
geschnitten, die Bäume getrimmt und das Haus lag weit 
genug von der Straße. Alles strahlte eine luxuriöse 
Atmosphäre aus. 

Ich klingelte. 

Beckinridge öffnete uns persönlich. 

„Da sind Sie ja schon, Donald“, begrüßte er mich mit 
kräftigem Händedruck. „Sie haben bestimmt einen 
schweren Tag hinter sich. Und das hier ist Elsie Brand, Ihre 
Sekretärin? Wir haben ja schon miteinander telefoniert. Bitte 
kommen Sie herein.“ 

Wir wurden in ein Wohnzimmer geleitet und nahmen in 
breiten Sesseln Platz. 

Beckinridge setzte sich nicht. Er stand mir gegenüber am 
Kamin, die Hände tief in den Seitentaschen der 
Kaschmirsportjacke vergraben. 

„Donald“, leitete er das Gespräch ein, „ich habe so das 
Gefühl, Sie sind zu impulsiv und zu schnell am Drücker.“ 

„Finden Sie das nicht in Ordnung?“ fragte ich. 

„Doch, doch“, erwiderte er. „Es steht aber auch fest, daß 
diese an sich sehr positiven Eigenschaften Sie auch daran 
hindern, Anweisungen zu befolgen. 

„Ihre Partnerin, Mrs. Cool, ist durch diese Ihre Methoden 
mehrfach in die Bredouille geraten, wie ich hörte. Ich selbst 


mache mir deswegen nicht halb soviel Sorgen, weil ich die 
Beweggründe verstehe. Der anstehende Fall sollte eigentlich 
schon geregelt sein. Wir haben aber Ihrer Anregung 
entsprochen und unsere Entscheidung noch bis morgen 
zurückgestellt. Damit sind Sie nun aber verantwortlich für 
das Spiel. Der Schwarze Peter liegt bei Ihnen. Verlieren wir, 
ist es Ihr Verlust. 

„Ich will zugeben, daß ich an den Fakten Ihrer 
Nachforschungen bisher nichts auszusetzen habe. Doch 
habe ich mich durch Sie leider beeinflussen lassen, die 
Regelung noch um einen ganzen Tag hinauszuschieben, 
wobei mir jetzt Bedenken kommen. 

„Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um einen 
besonderen Sinn für derartige Fälle zu haben. Ich wußte 
genau, ohne es begründen zu können, daß jetzt der 
Zeitpunkt für eine Kompromißregelung gegeben ist und daß 
wir uns aus dieser Angelegenheit herauskaufen sollten — in 
gewissen vernünftigen Grenzen natürlich.“ 

„Na schön“, antwortete ich. „Die Verantwortung liegt also 
bei mir. Ich habe Sie dazu überredet, sich nicht sofort zu 
vergleichen. Dafür stehe ich ein. Ich habe mich genug in der 
Sache umgesehen, um behaupten zu können, daß einiges 
nicht in Ordnung ist.“ 

‚Wir haben aber noch nichts in der Hand, um es beweisen 
zu können; es sei denn, Sie können bis morgen mittag einen 
hieb- und stichfesten Beweis beibringen. Morgen mittag wird 
unterschrieben. Das ist endgültig, und davon lasse ich mich 
nicht mehr abbringen.“ 

„Wollten Sie mit mir nur deshalb persönlich sprechen, um 
mir zu sagen, daß Sie meine Arbeitsweise nicht billigen?“ 

Er lächelte. „Nun seien Sie nicht mimosenhaft, Donald. Ich 
wollte Ihnen sagen, wie sehr ich Ihre Vitalität, Energie und 
Entschlossenheit schätze. In jedem anderen Falle, wo eine 
halbwegs akzeptable Möglichkeit für einen Irrtum besteht, 
wäre das alles sehr zu begrüßen. Im vorliegenden Falle ist 


diese Möglichkeit aber nicht vorhanden. Sie müssen im 
Versicherungsgeschäft erst noch Erfahrungen sammeln. 

„Wenn Sie nachher Ihre Partnerin Mrs. Cool sehen, dann 
sagen Sie ihr bitte, daß wir miteinander gesprochen und uns 
bestens geeinigt haben. Alles, was Sie in diesem Fall bisher 
unternommen haben, wird unsere Beziehungen zu Ihrer 
Firma nicht im geringsten nachteilig beeinflussen. Wir 
werden Ihre Detektei auch weiterhin beschäftigen.“ 

„Das ist ja alles schön und großzügig von Ihnen“, 
antwortete ich, „aber was macht Sie so sicher, daß dieser 
Helmann Bruno kein Simulant ist?“ 

Beckinridge verzog den Mund. ‚Verstehen Sie mich nicht 
falsch. Ob er Simulant ist oder nicht, darauf kommt es jetzt 
nicht mehr an. Entscheidend ist für uns nunmehr, daß er auf 
der Gästefarm auf getaucht ist, dort über seine Verletzung 
jammert und im Rollstuhl herumfährt. In einem derartigen 
Fall können wir nichts dem Zufall überlassen und auch kein 
Risiko eingehen.“ 

„Sie haben ihm eine Falle gestellt, und er ist nicht 
hineingetappt. Aber dadurch haben Sie noch keinen Beweis 
in Händen, daß der Mann wirklich Invalide ist.“ 

„er ist in die Falle gegangen“, erwiderte Beckinridge, 
„aber hinkend; und er hat den Köder nicht angebissen.“ 

Ich ging auf einen anderen Aspekt des Falles ein. „Sagen 
Sie, Mr. Beckinridge: Wie sehr haben Sie sich eigentlich um 
die einzelnen Fakten des Unfalls gekümmert, den der 
Versicherte verschuldet hat? Wie heißt der Mann 
eigentlich?“ 

„Foley Chester.“ 

„Und wie weit sind Sie den Einzelheiten nachgegangen?“ 

„Weit genug, um sicher sein zu können, daß wir für den 
Schaden aufkommen müssen.“ 

„sind Sie nicht auch auf die Idee gekommen, daß der 
Unfall sich ganz anders abgespielt haben könnte? Vielleicht 
fuhr dieser Mann, Helmann Bruno meine ich, mit einer ganz 
bestimmten Absicht; etwa so, daß er stets in den 


Rückspiegel blickte, und in dem Augenblick, als er sah, daß 
der Fahrer des Wagens hinter ihm zur Seite schaute, trat er 
kräftig auf die Bremse, so daß Chester einfach auffahren 
mußte.“ 

Beckinridge dachte einen Augenblick darüber nach. 
„Wirklich, das ist absolut möglich. Das wäre eine einfache 
Methode, einen Schadensanspruch herbeizuführen!“ 

„Das wäre sogar eine idiotensichere Handlungsweise“, 
antwortete ich. „Auf der einen Häuserseite der Straße gibt 
es etwas besonders Sehenswertes. Bruno weiß, daß manche 
Autofahrer unbewußt danach sehen werden. Er fährt immer 
wieder um den Häuserblock, behält die Fahrzeuge hinter 
sich im Rückspiegel im Auge und wartet nur auf den 
günstigen Augenblick, bis er hinter sich einen sieht, der zur 
Seite schaut, und tritt dann hart auf die Bremse. 

„Die Gefahr, daß er dabei ernstlich verletzt wird, ist nicht 
groß. Er ist auf alles vorbereitet, kriegt seinen Stoß von 
hinten, steigt aus und zeigt sich von einer liebenswürdigen 
und gutmütigen Seite. Er zeigt dem Mann, der aufgefahren 
ist, seinen Führerschein. Der entschuldigt sich und sagt: ‚Tut 
mir furchtbar leid, es war mein Fehler. Ich habe eine 
Sekunde nicht auf die Fahrbahn gesehen, und da haben Sie 
schon unmittelbar vor mir gestoppt.’ 

„Bruno ist konziliant: ‚Es ist wirklich verteufelt, aber der 
Bursche vor mir stoppte urplötzlich, so daß auch ich auf die 
Bremse treten mußte. Ich habe Ihnen ja ein Signal gegeben, 
aber gerade in dem Augenblick, als mein Wagen hielt, 
fuhren Sie auch schon auf.’ 

„Auf diese Weise verläuft alles friedlich und reibungslos, 
und Chester bleibt nichts anderes übrig, als zu erklären, daß 
es seine Schuld war.“ 

„Ich weiß nicht viel über den Unfall“, gab Beckinridge zu. 
„Chester kaufte sich einen Wagen und versicherte ihn bei 
uns. Damit fuhr er dann auf einen anderen Wagen auf. 
Daraus ergibt sich ein einwandfreier Fall von Fahrlässigkeit. 
Sie wissen ja, daß die Polizei grundsätzlich den für schuldig 


erkennt, der auffährt. Dazu kommt dann aber noch das 
Eingeständnis, er habe nicht auf die Fahrbahn geachtet, als 
der Zusammenstoß passierte. Das macht den 
Schadensanspruch hieb- und stichfest.“ 

„Ich würde gern mit Chester sprechen und von ihm 
erfahren, wie es sich genau abgespielt hat. Vor allem 
interessiert mich, was Bruno damals gesagt hat.“ 

Beckinridge winkte ab. ‚Vergessen Sie doch das jetzt, 
Donald. Wir sind eine Versicherungsgesellschaft und 
kassieren Prämien, die in einen Fonds wandern, aus dem wir 
Verluste bezahlen. In jedem Jahr zahlen wir mehrere 
hunderttausend Dollar aus. Sie tun ja gerade so, als müßten 
Sie das aus Ihrer Tasche bezahlen.“ 

„Ich sehe nur das Prinzipielle an der Sache.“ 

Beckinridge runzelte die Stirn. „Wollen Sie damit sagen, 
daß Sie immer noch nicht aufgeben wollen, obwohl ich 
einige Geduld Ihnen gegenüber gezeigt habe?“ 

„In diesem Stadium gebe ich noch nicht auf.“ 

Er sah mich an, wurde plötzlich rot im Gesicht und stieß 
dann ein kurzes, rauhes Lachen aus. „Donald — ich werde 
Ihnen beweisen, daß Sie in dieser Branche mit Ihrer 
Einstellung nicht weiterkommen. Wir haben schließlich die 
Absicht, Sie noch weiter zu beschäftigen. Von der 
Gästeranch haben wir günstige Berichte über Sie erhalten. 
Sie sind dort korrekt aufgetreten, haben sich im Hintergrund 
gehalten und erreicht, daß die Leute sie gern hatten. Sie 
verstehen auch eine Menge vom Reiten, und dennoch sind 
Sie kein Angeber. Sie sind also genau der Mann, den wir 
brauchen. 

„solange Sie aber solche Ansichten über 
Versicherungsansprüche und -Verluste haben, besteht keine 
weitere Verwendungsmöglichkeit für Sie. Und nun kommen 
Sie, wir werden zu Chester Foley fahren und mit ihm 
sprechen.“ 

„Haben Sie denn seine Anschrift?“ 


„Zufälligerweise habe ich die Adresse und weiß auch, daß 
es gar nicht weit von hier ist, höchstens eine Meile.“ 
„Draußen steht unser Wagen“, antwortete ich, „und wir 


„Wir fahren in meinem Wagen“, bestimmte Beckinridge in 
einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. 

Plötzlich betrat eine hochgewachsene, etwas ungelenk 
wirkende Dame mit hervorstehenden Backenknochen und 
schwarzen, feurigen Augen energisch den Raum. 

Sie blieb überrascht stehen und sagte: „Oh, ich wußte gar 
nicht, daß du Gäste hast, Homer.“ 

Ihr Blick streifte mich nur kurz und blieb dann bei Elsie 
Brand hängen. Sie maß Elsie von oben bis unten, etwa so, 
wie gewisse Frauen eine potentielle Rivalin abschätzen. 

Beckinridge schien den Unterton von Feindseligkeit und 
Argwohn, der in ihrer Stimme lag, nicht zu bemerken, und 
sagte: „Eine geschäftliche Besprechung, meine Liebe. Ich 
wollte dich nicht behelligen. Gestatte, daß ich dir Miß Brand 
und Mr. Lam vorstelle. Beide gehören zu der Detektei, die 
einen Fall für uns bearbeitet.“ 

„Ach ja“, erwiderte sie und lächelte säuerlich. „Noch eine 
weibliche Angestellte?“ 

„Genauer gesagt, Miß Brand ist die Sekretärin von Mr. 
Lam. Sie hat ihn vom Flughafen abgeholt und 
hierhergefahren... Tut mir leid, meine Liebe, aber ich muß 
dich für kurze Zeit allein lassen. Wir müssen sofort einen 
Zeugen befragen.“ 

„Ach so“, antwortete sie mit bedeutungsvollem Unterton 
in der Stimme. 

Ich merkte schon an ihren wenigen Worten, welcher 
Stimmung Mrs. Beckinridge war, und schaltete mich ein, um 
die Situation für Mr. Beckinridge zu verbessern. „Elsie Brand 
hat ihren Wagen hier, die Sache ist also ganz einfach zu 
lösen. Ich schlage vor, Sie fahren voraus, zeigen uns den 
Weg, und wir folgen Ihnen in Elsies Wagen. Nach der 
Besprechung können Sie dann sofort zurückfahren.“ 


„Das scheint mir auch das Richtige“, willigte Beckinridge 
ein. 

„Woher kommen Sie, Mr. Lam?“ erkundigte sich Mrs. 
Beckinridge mit etwas besänftigter Stimme. „Wo ist Ihre 
Detektei?“ 

„Hier in der Stadt.“ 

„Ich hatte Homer so verstanden, daß Sie mit dem 
Flugzeug hergekommen seien.“ 

„Das bin ich auch.“ 

„Etwa von Arizona?“ fragte sie in sarkastischem Ton. 

Beckinridge warf mir schnell einen mahnenden Blick zu. 

„Wieso Arizona?“ entgegnete ich verwundert. „Nein, ich 
komme gerade aus Texas.“ 

„er hat einen Fall in Dallas bearbeitet“, erklärte 
Beckinridge hastig. 

„Ach so.“ Nun klang ihre Stimme wieder normal. „Also, 
wenn ihr ohnehin jetzt gehen müßt, dann fahrt lieber gleich, 
damit mein Mann bald wieder zurück sein kann.“ 

Sie verabschiedete sich von Elsie und mir mit einem 
leichten Kopfnicken und rauschte aus dem Zimmer. 

Beckinridge war offensichtlich nervös. „Nun gut, ab geht 
die Post. Sie brauchen mir nur nachzufahren.“ 

Wir verließen das Haus durch eine Seitentür. Beckinridge 
kletterte in seinen Straßenkreuzer und warf die Tür zu. Elsie 
und ich gingen die Auffahrt zurück, wo sie ihren Wagen 
geparkt hatte. 

„Warum reagierte sie eigentlich so komisch in bezug auf 
Arizona?“ fragte Elsie. „Diesen Namen hat sie ja beinahe 
ausgespien.“ 

„Wahrscheinlich ist sie äußerst mißtrauisch.“ 

„Sie haben gut reden“, verteidigte Elsie die Frau von 
Beckinridge. „Der Ehemann sieht aus wie ein Teenageridol, 
und sie ist weder seiner noch ihrer selbst sicher. Das ist es 
doch wohl.“ 

Beckinridge hielt mit seinem Wagen neben uns. Dann 
schlug er in seinem Notizbuch nach, fand die Adresse und 


fragte: „Fertig?“ 

„Wir können“, antwortete ich. 

Ich lenkte Elsies Wagen. Der Verkehr war schwach, so daß 
wir nach verhältnismäßig kurzer Zeit zu unserem Ziel 
gelangten. 

Beim Betreten des Apartmenthauses sah Beckinridge auf 
ein gefaltetes Stück Papier. Er blickte auf die Tafel mit den 
Namen der Hausbewohner im Flur und sagte: „Er wohnt in 
Apartment 1012. Fahren wir nach oben.“ 

„Es ist fraglich, ob wir ihn überhaupt in seiner Wohnung 
erreichen“, sagte Beckinridge. „Ich hätte ihn vorher anrufen 
und um einen Termin nachsuchen sollen. Aber Sie haben es 
fertiggebracht, daß ich rein impulsiv gehandelt habe.“ 

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf, und ich drückte auf 
den Klingelknopf. Innen erklang ein leises Summen. 

Es geschah nichts. 

Ich wartete zehn Sekunden und klingelte dann erneut. 

„Klarer Fall, unser Mann ist nicht zu Hause. Wir hätten 
doch vorher telefonieren sollen. Im Prinzip ändert das aber 
nichts an der ganzen Sache, Donald. Ich werde die 
Angelegenheit mit Bruno morgen nachmittag beilegen.“ 

Die Tür eines in der Nähe gelegenen Apartments öffnete 
sich, und ein Mann trat auf den Flur, um zum Lift zu gehen, 
wo auch wir hinstrebten. Ein anderer Mann kam aus dem 
gleichen Apartment und war nun dicht hinter uns. 

Der Mann am Aufzug drehte sich plötzlich um, während 
der Mann hinter uns die Aufforderung an uns richtete: „Hier 
hinein, bitte!“ 

Beckinridge wirbelte herum. Ich selbst wandte mich 
lässiger um, denn diese Art von Befehl und Ton hatte ich in 
meinem Beruf schon oft gehört. 

Der Mann hinter uns hielt uns einen Ausweis vor die Nase. 

„Polizei“, sagte er. „Würden Sie bitte mit mir kommen.“ 

„Was soll der Unsinn?!“ fragte Beckinridge. 

„Hier entlang bitte. Wir möchten das nicht auf dem Flur 
besprechen.“ 


Der Mann, der vor uns zum Lift gegangen war, legte eine 
Hand auf Beckinridges Arm, die andere auf meinen und 
schob uns vor sich her. „Das dauert nur ein paar Minuten“, 
sagte er. 

Schräg gegenüber wurde eine Tür geöffnet, und eine Frau 
sah uns neugierig an. 

Der Mann mit dem Polizeiausweis sprach sie an: 
„Gestatten Sie, Gnädigste“, und wollte sie in ihr Apartment 
zurückdrängen. 

Sie ließ sich nicht ablenken. „Was ist hier los?“ fragte sie. 
„Was tun Sie hier?“ 

Der Beamte zeigte ihr seinen Ausweis. 

„Du meine Güte!“ rief sie aus und stand mit offenem 
Munde im Türrahmen, verzweifelt bemüht, sich die Dinge 
zusammenzureimen. 

Der Kriminalbeamte geleitete uns in das Apartment, aus 
dem die beiden Männer vorhin herausgekommen waren. Auf 
einem Tisch stand ein Bandgerät; um einen anderen Tisch 
saßen mehrere Beamte. Daneben stand ein tragbares 
Funksprechgerät. Die Möbel des Zimmers waren in eine 
Ecke geschoben worden, um Platz für die Ausrüstung und 
die Tätigkeit der Polizei zu schaffen. 

Als wir ins Zimmer traten, kam gerade ein anderer 
Kriminalbeamter aus dem kleinen Nebenraum, der eine 
nicht angezündete Zigarre im Munde hielt. 

Als er mich sah, gab er einen Laut des Unwillens von sich. 

„Hallo, Daumling!“ begrüßte er mich. 

„Hallo, Inspektor!“ erwiderte ich. 

Inspektor Seilers wandte sich an seine Mitarbeiter. „Dieser 
Bursche hier hat schon mehr Fälle vermasselt als alle 
anderen Privatdetektive zusammen. — Was haben Sie hier 
zu suchen?“ fragte er mich. 

Ich nickte Beckinridge zu. Dieser räusperte sich und sagte 
dann: „Die Herren gestatten wohl, daß ich mich vorstelle.“ 

Er holte eine Visitenkarte hervor und reichte sie Seilers. 


„Mein Name ist Homer Beckinridge; ich bin Präsident und 
Geschäftsführer der Allzweck Versicherungsgesellschaft. 
Dies sind Donald Lam und seine Sekretärin, Miß Elsie Brand. 
Beide bearbeiten einen Fall, an dem meine Gesellschaft 
interessiert ist. 

Sie kamen auf meine Anregung hierher. Wir wollten Mr. 
Chester sprechen.“ 

„Das wollen wir auch“, sagte Seilers und sah von der 
Visitenkarte auf Beckinridge und wieder auf die Karte. „Was 
Sie zu sagen haben, könnte vielleicht von großer Wichtigkeit 
sein. Sind Sie etwa davon ausgegangen, daß Chester an 
einem Unfall beteiligt ist und Sie deshalb mit ihm reden 
wollten?“ 

Beckinridge nickte. 

Seilerss konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. 
„Nehmen Sie an, daß er deshalb nicht zurückgekommen 
ist?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete Beckinridge. „Der Unfall 
ist nicht erst heute passiert.“ 

‚Versucht er jetzt, eine Versicherungssumme 
einzukassieren?“ 

„Keineswegs. Er wurde in einen an sich recht 
unbedeutenden Verkehrsunfall verwickelt, aus dem sich 
jedoch eine Situation ergeben hat, die uns veranlaßte, 
nochmals, und zwar ausführlicher bei ihm Rückfrage zu 
halten, als es bei der ersten Recherche der Fall war.“ 

„Wieso? Liegt etwas gegen ihn vor?“ 

„Nein. Chester ist absolut in Ordnung. Er ist unser 
Versicherungsnehmer; aber wir werden auf jeden Fall seine 
Zeugenaussage brauchen.“ 

„Damit werden Sie wohl wenig Glück haben“, erwiderte 
Seilers. 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 

„la“, fuhr Seilers mit einer Handbewegung auf die 
verschiedenen Polizeiausrüstungen im Zimmer fort, „was 


glauben Sie wohl, weshalb wir das alles hierhergebracht 
haben?“ 

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, sagte Beckinridge. 
„Aber das werde ich noch herausbekommen, und wenn ich 
bis zum Polizeipräsidenten gehen muß, den ich übrigens 
persönlich kenne.“ 

Seilers zögerte einen Augenblick und sagte dann: „Ich 
glaube, Ihre Anwesenheit hier ist ausreichend geklärt. Es 
besteht kein Anlaß mehr, Sie noch länger aufzuhalten.“ 

„Im Gegenteil“, erwiderte Beckinridge mit Würde. „Ich bin 
ein angesehener Bürger und ein bedeutender Steuerzahler. 
Wenn im Zusammenhang mit Chester Foley irgendeine 
polizeiliche 

Ermittlung stattfindet, bin ich daran interessiert und habe 
ein Recht zu erfahren, worum es sich handelt.“ 

„Wir warten hier auf seine Rückkehr“, entgegnete Seilers. 
„Wir haben Grund zu der Annahme, daß er seine Frau 
umgebracht hat.“ 

„seine Frau umgebracht?“ rief Beckinridge entsetzt aus. 

„0 ist es. Wir sind sogar ziemlich sicher, daß es sich um 
einen wohlüberlegten und gutvorbereiteten Mord handelt. 
Wir haben ihre Leiche geborgen. Bisher ist noch nichts an 
die Öffentlichkeit gedrungen. Innerhalb der nächsten 24 
Stunden werden wir die Sache veröffentlichen müssen. 
Bevor wir das tun, hätten wir natürlich gern Chester Foley 
gesprochen.“ 

„Auch das noch!“ entfuhr es Beckinridge „Die 
Öffentlichkeit! Publizität! Wenn ich das schon höre!“ 

„Was ist denn daran so schlimm?“ 

„Gelangt auch nur etwas von dieser Beschuldigung an die 
Öffentlichkeit, dann werden wir den Schadensfall nie gütlich 
regeln können.“ 

Beckinridge sah mich an und fuhr fort: „Der Preis für die 
Regelung wird astronomisch in die Höhe gehen.“ 

„Wir werden, solange das möglich ist, dichthalten; aber 
früher oder später wird es doch Öffentlich bekannt“, sagte 


Seilers. „Chester hat eine sehr hohe Lebensversicherung für 
seine Frau abgeschlossen.“ 

„Wie hoch ist sie?“ fragte Beckinridge. 

„Hunderttausend Dollar; im Rahmen einer sogenannten 
Familienversicherung, das heißt, er versicherte seine Frau 
und sie ihn. Die Police wurde ohne jede Beanstandung 
ausgestellt; die Idee stammt von dem 
Versicherungsagenten, der das Ehepaar aufsuchte und es 
mit dem Hinweis auf die vielen Verkehrsunfälle und den 
daraus resultierenden hohen Prozentsatz an Sterbefällen 
dazu brachte, diese Form der Versicherung abzuschließen.“ 

„Wie lange war die Versicherung schon in Kraft?“ wollte 
Beckinridge wissen. 

„Länger als ein Jahr. Es wäre ein ganz gewöhnlicher 
Routinefall gewesen, wenn Chester seine Frau umgebracht, 
das Geld genommen und sich davongemacht hätte. Doch 
liegt die Sache nicht ganz so einfach.“ 

„Da haben wir’s, Lam. Jetzt sind wir die Gelackmeierten“, 
sagte Beckinridge zu mir. 

„Noch nicht“, erwiderte ich. „Berücksichtigen Sie auch, 
daß wir noch nicht wissen, wie die Sache von Chesters Seite 
aussieht.“ 

„Sieh doch mal einer an! Unser neunmalkluger 
Superdetektiv“, warf Seilers sarkastisch dazwischen. „Der 
weiß schon wieder mehr über den Fall als wir alle und kennt 
noch nicht einmal die Fakten.“ 

„Welche Fakten?“ fragte Beckinridge. 

„In der letzten Zeit kamen Chester und seine Frau nicht 
mehr gut miteinander aus; es gab Reibereien und häufig 
Krach. Schließlich entschloß sich Mrs. Chester, nach San 
Francisco zu fahren, und erklärte ihrem Mann, sie würde 
voraussichtlich nicht mehr zurückkehren. Es gab eine 
heftige Szene. Sie packte ihre Sachen und verstaute sie im 
Wagen, wobei der wütende Chester ihr natürlich nicht 
behilflich war, sondern schimpfend zusah. Wir haben das 


von einigen Hausbewohnern berichtet bekommen, die ihren 
Auszug beobachtet haben. 

„Als Mrs. Chester alles im Wagen hatte, setzte sie sich ans 
Steuer und wollte abfahren, aber der Motor sprang nicht an. 

„Zufällig hatte Chester an jenem Morgen seinen Wagen 
zur Inspektion gebracht und einen Leihwagen gemietet. Mrs. 
Chester wollte nun diesen benutzen, was er ihr nicht 
erlaubte. Daraufhin ging auch Mrs. Chester zu einer 
Leihwagenfirma, mietete sich ein Auto mit der Abmachung, 
daß sie es in der Filiale des Unternehmens in San Francisco 
zurückgeben würde. Es kam ihr nur darauf an, keine Stunde 
länger bei ihrem Mann zu bleiben. 

„sie fuhr also in dem Mietwagen vor, lud ihr Gepäck um 
und fuhr in Richtung San Francisco ab. Das ist alles, was wir 
wissen und beweisen können. 

„Am folgenden Morgen gab Chester den von ihm 
geliehenen Wagen zurück, weil sein eigenes Auto ihm 
wieder zur Verfügung stand. 

„Als er den Leihwagen ablieferte, stellte die Firma einige 
Beschädigungen fest. An etlichen Stellen war der Lack 
abgekratzt; Chester mußte mit dem Wagen also irgendwo 
gegengestoßen sein. 

„Zunächst leugnete er, daß er überhaupt einen 
Zusammenstoß gehabt habe. Dann erinnerte er sich 
plötzlich, daß er vielleicht doch einen Zementpfahl am 
Straßenrand gestreift haben könnte, als er einen Freund auf 
dem Lande besuchte. Die Kratzspur wäre ihm aber nicht 
aufgefallen. 

„Als dann noch festgestellt wurde, daß an einem der 
Scheinwerfer ein kleines dreieckiges Stück Glas 
herausgesprungen und auch am Kotflügel Farbe abgekratzt 
war, schloß der Angestellte der Verleihfirma daraus, daß 
Chester beim Einparken einen anderen Wagen gestreift 
haben müsse. Als er ihn danach fragte, sagte dieser nach 
einigem Zögern, daß es nur so gewesen sein könne, daß 


ihm jemand dagegen gestoßen sei, als er den Wagen 
geparkt hatte. 

„Mit dieser Erklärung gab sich die Verleihfirma zufrieden. 

„Mrs. Chester erschien am festgelegten Tag aber nicht bei 
der Firma in San Francisco, um den Leihwagen abzuliefern. 
Nach vier oder fünf Tagen hielten die Leute bei Chester 
Rückfrage, der ihnen freimütig antwortete, daß er von seiner 
Frau nichts mehr gehört habe, seit sie von ihm gegangen 
sei. Im übrigen interessiere er sich nicht mehr dafür, wo sie 
stecke. Er schimpfte mächtig auf seine Frau und erwähnte 
auch einige Affären, die sie gehabt haben soll, was den 
Angestellten der Verleihfirma natürlich überhaupt nicht 
interessierte. Zum Schluß sagte Chester, daß es ihm nicht 
das geringste ausmachen würde, wenn seine Frau nicht 
mehr zurückkommen würde Den Vertrag mit dem 
Mietwagenunternehmen habe ja sie unterzeichnet. Die 
Firma müsse wissen, wie sie zu ihrem Recht käme. Übrigens 
müsse er eine Geschäftsreise von zwei Wochen antreten 
und werde sich weder um seine Frau noch um den 
verschwundenen Wagen Sorgen machen.“ 

So weit der Bericht von Inspektor Frank Seilers. 
Beckinridge hatte ihm aufmerksam zugehört und sagte: „Es 
war uns bekannt, daß er eine Geschäftsreise antreten 
wollte, doch hatten wir angenommen, daß er inzwischen 
zurück sei.“ 

„Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?“ fragte Seilers, der 
nicht mehr so selbstsicher wirkte wie anfänglich. 

„soweit ich mich erinnere, wollte er in einige 
nordwestliche Staaten fahren.“ 

„seinen genauen Reiseplan kennen Sie nicht?“ 

„Nein. Er hatte ja den an sich belanglosen Unfall 
ordnungsgemäß gemeldet und die vorgeschriebenen 
Erklärungen abgegeben. Wir fragten nur, wo wir ihn 
eventuell erreichen könnten, falls wir aus irgendeinem 
Grunde noch eine Rückfrage bei ihm halten müßten. Er 
erzählte auch uns aus freien Stücken, daß er für eine Weile 


verreise, weil es zu Hause Ärger gegeben und daß seine 
Frau ihn verlassen hätte — wogegen er nichts einzuwenden 
habe. Auch wir wunderten uns darüber, daß er uns diese 
internen Familienverhältnisse anvertraute.“ 

„Das hört sich zunächst alles ganz plausibel an, und wir 
würden auch nichts dabei finden, wenn man nicht den 
vermißten Leihwagen seiner Frau auf dem Grunde einer 
Schlucht unterhalb des Tehachapi vollkommen demoliert 
gefunden hätte, und außerdem hatte er Feuer gefangen. 

„Als der Wagen gefunden wurde, war die Leiche der Frau 
schon unkenntlich geworden. 

„Wir haben eine Obduktion vornehmen lassen, und die 
ergab, daß Mrs. Chester schon tot gewesen sein muß, bevor 
der Wagen Feuer fing. Der Arzt ist der Ansicht, daß der Tod 
mindestens eine Stunde vorher, wenn nicht schon früher, 
eingetreten sein müsse. 

„Auch das ließ noch keine Verdachtsmomente gegen 
Chester zu. Aber dann haben wir uns den Wagen, den 
Chester gemietet hatte, gründlich angesehen. Der 
Scheinwerfer war inzwischen repariert und die Kratzer 
waren mit Farbe überstrichen worden. Wir fuhren zu der 
Stelle, wo der Wagen von Mrs. Chester von der Straße 
abgekommen sein mußte, und suchten das Gelände dort 
Zentimeter um Zentimeter ab. Unsere Mühe lohnte sich. Wir 
fanden ein Stück Glas von einem Scheinwerfer und sind 
sicher, daß es vom Scheinwerfer des Leihwagens stammt, 
den Chester gefahren hat. 

„An der Stelle, wo wir den Splitter von dem zerbrochenen 
Scheinwerfer fanden, entdeckten wir auch Spuren im 
Erdreich neben der Fahrbahn. Obwohl diese Spuren nicht 
mehr frisch waren, gaben sie doch Aufschluß über das, was 
hier geschehen war. 

„Mrs. Chester, die einen Umweg über den Tehachapi-Berg 
gemacht hatte, muß durch einen anderen Wagen gewaltsam 
von der Straße abgedrängt worden sein und hat offenbar die 
Herrschaft über ihr Fahrzeug verloren. Etwa hundert Meter 


fällt an dieser Stelle der Abhang ziemlich steil ab; dann 
kommt eine Bodenwelle mit einer Ausdehnung von einer 
halben Meile, die abrupt in einem ausgetrockneten Flußbett 
endet. 

„Es muß Mrs. Chester aber irgendwie gelungen sein, zu 
verhüten, daß sich ihr Wagen den Abhang hinunter 
überschlug. Ihr Mann, der inzwischen seinen Wagen 
versteckt geparkt hatte, muß dann vermutlich mit einem 
großen Schraubenschlüssel zu der Stelle gegangen sein, wo 
der Wagen seiner Frau, die sich erhebliche Verletzungen 
zugezogen hatte, zum Stehen gekommen war. Er tötete 
seine Frau durch Schläge auf den Kopf. 

„Um alle Beweise zu vernichten, löste er die Bremsen und 
schaffte es mit viel Mühe, daß der Wagen weiterrollte, bis er 
in dem ausgetrockneten Flußbett landete. Chester goß dann 
Benzin in das Innere des Wagens und setzte ihn in Brand. 
Dabei ist ihm jedoch ein kleiner Fehler unterlaufen, der ihn 
verriet.“ 

„Was war das für ein Fehler?“ fragte Beckinridge. 

„Er vergaß, den Benzintank wieder mit der Kappe zu 
verschließen. Vorher hatte er den Verschluß abgeschraubt, 
offenbar einen Lappen genommen, ihn sich mit Benzin aus 
dem Tank vollsaugen lassen, um dann damit die Leiche und 
die Sitzpolster zu beträufeln. Nachdem er im Wagen Feuer 
gelegt hatte, muß er davongelaufen sein. 

„Als wir eine ungefähre Vorstellung von dem bekommen 
hatten, was sich dort abgespielt haben mußte, fanden wir 
auch die Stelle, wo der Wagen seitlich auf dem Hügel zum 
Stehen gekommen war. Wir fanden unten am Fuß des 
Hügels weitere Fußspuren des Mannes, der den Wagen in 
Brand gesteckt hatte. 

„Dieser Mord kann nur bei Tageslicht verübt worden sein, 
denn nachts hätten sicherlich vorbeifahrende Kraftfahrer 
den Feuerschein bemerkt und die nächste Polizeistreife 
verständigt. Mrs. Chester hatte ihr Heim um 4.30 Uhr 
verlassen. Sie wollte Bekannte in San Bernardino besuchen, 


und wir haben festgestellt, daß sie dort um 18 Uhr 
angekommen ist, zum Abendessen blieb und gegen neun 
Uhr abends weiterfuhr, um über den Tehachapi nach 
Bakersfield zu gelangen. Ihre Freunde redeten ihr zu, die 
Nacht über bei ihnen zu bleiben und am frühen Morgen 
weiterzufahren; aber sie erklärte, es mache ihr nichts aus, 
nachts zu fahren. 

„Ihre Freunde hatte sie darüber unterrichtet, daß es 
zwischen ihr und ihrem Mann endgültig aus sei. Sie 
erwähnte auch, daß es in ihrem Leben einen anderen Mann 
gebe, der ihr weitaus mehr bedeute. Den Namen dieses 
Mannes haben wir bisher nicht feststellen können. 

„Das also“, fuhr Seilers fort, „ist die Geschichte in großen 
Zügen. Wir befürchten nun, daß Chester sich nicht mehr 
blicken läßt, weil er damit rechnen muß, daß bereits 
Beweismaterial gegen ihn zusammengetragen wurde. Sollte 
er aber doch zurückkommen und erst dann davon Wind 
bekommen, daß eine Nachforschung im Gange ist, würde er 
sich bestimmt augenblicklich wieder aus dem Staube 
machen, und wir hätten das Nachsehen. Deshalb haben wir 
uns hier eingenistet, um ihn gleich zu schnappen, sobald er 
aufkreuzt. Wir wollen ihn auf das festlegen, was er uns alles 
über sich und den Ärger mit seiner Frau erzählen wird; 
selbstverständlich wird ein Tonband mitlaufen. Außerdem 
soll er die Geschichte wiederholen, daß er entweder gegen 
einen Zementpfahl gefahren ist oder jemand beim 
Einparken seinen Wagen gestreift hat. Haben wir seine 
Darstellung erst einmal auf Band, dann können wir ihn 
damit vor Gericht konfrontieren.“ 

Beckinridge zeigte sich nicht gerade begeistert. „Das ist 
eine eindrucksvolle Reihe von Indizien, Inspektor.“ 

„Danke“, antwortete Seilers, der das als Kompliment für 
seine Tüchtigkeit wertete. „Ich habe das auch alles selbst 
zusammengetragen, abgesehen von kleinen Hilfestellungen 
des lokalen Sheriffs.“ 


„Leider Gottes kommen wir als Versicherung dadurch in 
Teufels Küche“, gestand Beckinridge. „Wir müssen den 
Schadensfall schleunigst endgültig regeln, bevor der Kläger 
erfährt, daß Sie Chester des Mordes bezichtigen.“ 

Er sah mich tadelnd an und fuhr fort: „Nach allem, was wir 
eben gehört haben, Lam, sollten Sie nie wieder 
geringschätzig über den Wert praktischer Erfahrung denken. 
Wie ich Ihnen schon sagte, hatte ich so eine Ahnung in 
diesem Fall. Ich bin schließlich lange genug in diesem 
Geschäft tätig, um zu wissen, daß ich mich auf meine 
Eingebungen verlassen kann. — Dürfen wir jetzt gehen?“ 
fragte er Seilers. 

„Ich glaube schon, setze aber voraus, daß ich mich auf 
Ihre Diskretion verlassen kann“, antwortete Seilers. 

„Das können Sie bestimmt“, erwiderte Beckinridge. 

„Und was ist mit mir?“ fragte ich. 

„Bei Ihnen können wir wohl sicher sein, daß Sie uns wieder 
eine Menge Ärger bereiten werden. Aber wehe Ihnen, 
wenn...” 

„Und was soll mit Miß Brand geschehen?“ fiel ich ihm ins 
Wort. 

Seilers kratzte sich am Hinterkopf, kaute auf dem kalten 
Zigarrenstummel, stieß schließlich einen Seufzer aus und 
sagte: „Also, von mir aus können Sie alle drei gehen. Sehen 
Sie zu, daß Sie so schnell wie möglich aus dieser Gegend 
verschwinden, und versuchen Sie ja nicht, Chester 
aufzuspüren. Das überlassen Sie gefälligst uns.“ 

An Beckinridge richtete er noch die dringende Mahnung: 
„Halten Sie mir diesen kleinen Stänkerfritzen hier vom Halse 
und lassen Sie den weder an Chester noch an den Fall 
Chester überhaupt heran. Wie heißt die Person, die Ihr 
Versicherungsnehmer angefahren hat?“ 

„Helmann Bruno. Er wohnt in Dallas.“ 

„Ich werde die Akte einmal einsehen lassen“, meinte 
Seilers. 


„Unsere Akten stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung. Wir 
arbeiten mit der Polizei von jeher gut und eng zusammen“, 
entgegnete Beckinridge. 

„Ich mache Sie nochmals darauf aufmerksam, daß alles, 
was ich Ihnen über den Fall Chester berichtet habe, streng 
vertraulich ist. Daß er verdächtigt wird, den Mord an seiner 
Frau begangen zu haben, wird vielleicht schon morgen in 
den Zeitungen stehen, vielleicht auch erst übermorgen. 
Chester darf aber auf keinen Fall erfahren, was wir an 
Indizien bereits zusammengetragen haben. Er soll seine 
Erklärungen abgeben, zu denen er sich dann später in 
Widerspruch setzen wird.“ 

‚Verstehe diese Polizeimaßnahme“, antwortete 
Beckinridge. „Genaugenommen wenden wir im 
Versicherungsgeschäft ab und zu auch derartige Methoden 
gegenüber Gaunern und Simulanten an.“ 

„Okay“, sagte Seilers. „Es tut mir leid, daß meine Leute 
Sie so unsanft hier hereingebracht haben. Aber das 
entsprach meinen Weisungen. Wir wollen alle Leute von 
Chester fernhalten, die die Absicht haben, ihn hier zu 
besuchen. 

„selbstverständlich haben wir kein Interesse daran, daß 
Chester von irgend jemandem einen Hinweis erhält. Sie 
würden überrascht sein, was Anwälte alles für Ausflüchte 
ersinnen.“ 

„Ich weiß“, antwortete Beckinridge verständnisvoll. 
„Glauben Sie mir, Inspektor, wir in unserer Branche haben 
dieselben Probleme.“ 

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. 

Von mir verabschiedete sich Seilers nur mit einem 
Kopfnicken. 

Elsie Brand, Beckinridge und ich verließen das Apartment 
und fuhren mit dem Lift hinunter. 

Beckinridge wandte sich an mich: „Ich glaube, Donald, Sie 
sollten Ihre Beziehungen zur Polizei auf eine bessere 
Grundlage stellen, wenn Ihre Firma uns weiterhin in 


Versicherungsangelegenheiten vertreten will. Das ist ein 
ernstgemeinter Rat.“ 

„Ich werde ihn beherzigen.“ 

„Unter diesen Umständen werde ich also morgen einen 
Inspektor unserer Versicherung zur Ranch schicken, um den 
Schadensfall abzuschließen. Er wird mit dem Flugzeug am 
Morgen eintreffen und die Auszahlung an den Antragsteller 
vornehmen. Wahrscheinlich werden wir jetzt einen sehr 
hohen Betrag zahlen müssen, aber anders geht es nicht 
mehr. Ich wünschte, wir hätten das schon heute geregelt. 
Meine Ahnung stimmte auch in diesem Falle.“ 

„Wir wissen aber immer noch nicht, wie der Fall von 
Chesters Seite aus anzusehen ist“, erinnerte ich ihn. 

„Das brauchen wir auch nicht“, erwiderte Beckinridge 
ärgerlich. 

Unter diesen Umständen schien es mir angebracht, den 
Mund zu halten. 

„Ich fahre jetzt nach Hause“, sagte Beckinridge. „Sie sind 
hiermit jeder weiteren Verantwortung in dieser 
Angelegenheit enthoben, Lam. Ab sofort bin ich allein 
verantwortlich. Übrigens — sollten Sie noch einmal meiner 
Frau begegnen, dann erwähnen Sie ja nichts von der 
Gästeranch in Arizona. Sie hat einige unbegründete 
Vorurteile dagegen.“ 

Auch jetzt verkniff ich mir jede weitere Erwiderung oder 
Fragestellung und sagte nur noch: „Jawohl, Sir. Guten 
Abend.“ 


Siebtes Kapitel 
Elsie war empört über die Art und Weise, in der Beckinridge 
zum Schluß mit mir gesprochen hatte. „Dieser Beckinridge 
ist doch ein widerlicher Kerl, der nicht die geringste Ahnung 
von Ihrer Arbeit hat. Er ist sich doch überhaupt nicht 
darüber im klaren, daß Sie sich so eingesetzt haben, nur um 
seiner Firma Geld sparen zu helfen“, sagte sie entrüstet. 

„Schon gut, Elsie. Holen Sie mal tief Luft. Schließlich ist er 
der Geschäftsführer dieser Versicherungsgesellschaft. Er 
zahlt unserer Agentur das vereinbarte Honorar für meine 
Dienste und kann mit Recht erwarten, daß die Arbeit seinen 
Wünschen entsprechend erledigt wird.“ 

„Sie sind noch immer der Ansicht, daß Bruno ein Simulant 
ist, nicht wahr, Donald?“ 

Ich dachte einen Augenblick über diese Frage nach. „Nein. 
So genau möchte ich mich im Augenblick nicht festlegen. 
Ich habe so das Gefühl, daß bei allen Beteiligten irgend 
etwas nicht stimmt. Mir schwant, als ob sie alle etwas am 
Stecken haben und ein ganz bestimmtes Spiel treiben. 

„Dieser Bruno ist möglicherweise ein ganz ausgekochter 
Bursche, der vielleicht in Erfahrung gebracht hat, daß diese 
zwei Wochen Gratisaufenthalt auf der Gästeranch eine Falle 
für ihn sein soll, und diese Melita Doon hat ihm eventuell 
eine Röntgenaufnahme gegeben, die er im weiteren Verlauf 
dieses Falles zu verwenden gedenkt. Außerdem vermute ich, 
daß Beckinridge vielleicht auf einen smarteren 
Verhandlungspartner gestoßen wäre als erwartet, wenn er 
versucht hätte, den Fall schon heute zu regeln. 

„Wir haben noch nicht genug Material, um etwas 
unternehmen zu können. Ich werde aber den Freund von 
Melita Doon, diesen Marty Lassen, aufsuchen und sehen, ob 
ich etwas aus ihm herausquetschen kann. 

„Wenn man jemanden einer Gaunerei verdächtigt und 
dann feststellt, daß dieser Mann auf irgendeine Weise mit 
einer Krankenschwester liiert ist, mit der er sich zu 


nächtlicher Stunde heimlich trifft, dann bricht man die 
Nachforschung mittendrin nicht gern ab. Verstehen Sie das, 
Elsie? 

„Gefühlsmäßig beschäftige ich mich vordringlich mit 
diesem Chester. Ich ergreife aber nicht deshalb für ihn 
Partei, weil er offensichtlich in Frank Sellers’ Zwinger der 
räudige Hund ist. Es hat sich zu oft gezeigt, daß sich Seilers 
eine feste Meinung bildet, selbst wenn er noch nicht einmal 
die Hälfte der Tatsachen beisammen hat. Er hat schnell 
einen Hauptverdächtigen zur Hand, und dann hängt er dem 
Unglücklichen jeden Fetzen Beweismaterial an, den er 
ergattern kann, um dessen Schuld zu beweisen; daß auch 
eine verdächtige Person unschuldig sein kann, zieht er kaum 
in Betracht.“ 

„Nun, Donald, daß die Indizienbeweise gegen Chester 
recht eindrucksvoll sind, werden Sie doch zugeben müssen.“ 

„Das schon“, bestätigte ich. „Aber wir wissen immer noch 
nicht, wie die Zusammenhänge aus Chesters Perspektive 
aussehen. Für einen unvoreingenommenen Menschen sind 
das alles keine Beweise gegen ihn.“ 

„Aber wie soll man es sich sonst erklären, daß Mrs. 
Chesters Wagen von der Fahrbahn den Abhang 
hinuntergedrückt wurde? Das muß doch ihr Mann gewesen 
sein.“ 

„Moment mal, Elsie. Woher wissen Sie, daß Chester den 
Wagen gefahren hat?“ 

„Nun, das steht doch außer Frage. Da ist das Stückchen 
Glas vom Scheinwerfer und da ist außerdem —“ 

„sie könnten höchstens sagen, daß es möglicherweise der 
von Chester gemietete Wagen gewesen ist, der den anderen 
von der Straße abdrängte ; aber Sie können nicht 
behaupten, daß es der von Chester gefahrene \Wagen war.“ 

Sie dachte einen Augenblick darüber nach und gab dann 
zu: „Sie haben recht, wenn man es sich richtig überlegt, 
dann ist das wohl das einzige, was beweisbar ist.“ 


„Und was Beckinridge betrifft“, klärte ich sie weiter auf, 
„so baut sich seine Handlungsweise nicht etwa auf 
gründlichen Untersuchungen des Schadenanspruches von 
Bruno auf — er geht einfach davon aus, daß Chester in eine 
verteufelte Lage zu geraten droht. 

„Das bedeutet aber doch keineswegs, daß Brunos 
Anspruch vollauf gerechtfertigt ist. Ebensowenig erklärt es 
seine Bekanntschaft zu einer Krankenschwester, der 
Röntgenaufnahmen abhanden gekommen sind.“ 

„Donald, wenn Sie mir das alles so erklären, klingt es ganz 
logisch.“ 

„sehen wir uns doch einmal das Verbrechen an, das 
Chester begangen haben soll. Er soll seiner Frau nach San 
Bernardino gefolgt sein; dann weiter nach Tehachapi; dann 
hat er sie samt Wagen angeblich an einer gefährlichen 
Stelle über die Böschung gedrückt. Als der Wagen dann 
doch noch nicht so abstürzte, daß sie dabei umkam, parkte 
er sein eigenes Fahrzeug, nahm einen Schraubenschlüssel, 
ging zu ihr hinunter und beförderte sie ins Jenseits. Dann 
wartete er eine geraume Zeit, bis er sich entschloß, den 
Wagen weiter den Abhang hinunterrollen zu lassen. Und als 
er das schließlich getan hatte, wartete er noch, bis es Tag 
wurde, kam zurück und steckte die Karre in Brand. 

„Man kann so ein Verbrechen aber auch aus anderer Sicht 
sehen. Kommt man erst hinter das eigentliche Motiv, das die 
Handlungen eines Menschen bestimmt, dann wird sich 
meistens heraussteilen, daß alles, was jemand tut, auch 
genau zu diesem Motiv paßt. Seilers geht davon aus, 
Chester habe seine Frau getötet, um in den Besitz der 
Versicherungssumme zu kommen. Angenommen, Chester 
weiß noch gar nicht, daß seine Frau tot ist. Was bleibt dann 
von dieser Theorie übrig? Hat er aber das Verbrechen 
wirklich begangen, dann wird er bestimmt eine Staffage auf 
bauen, vor der er seinen Versicherungsanspruch anmeldet. 

„Gehen wir einmal weiter davon aus, daß er der Täter ist. 
Sobald seine Frau tot war, gab es für ihn überhaupt keinen 


Grund, den Wagen noch bis in das ausgetrocknete 
Flußbett zu befördern. Und selbst als der Wagen dort unten 
stand, gab es für ihn noch keinen Grund, mehrere Stunden 
irgendwo zu warten, danach zurückzukehren und den 
Wagen in Brand zu stecken. 

„Ich werde zwar nicht dafür bezahlt, Chester gegen die 
Theorie von Seilers zu verteidigen, aber wohl dafür, falsche 
Einschätzungen der Gegebenheiten im Falle Helmann Bruno 
aufzuzeigen.“ 

„stimmt genau, Donald.“ Dabei drückte sie mir die Hand. 

„Und Sie haben ein Apartment für mich bekommen?“ 

„Es war eins frei“, antwortete sie und schloß die 
Augenlider. „Es ist auf demselben Flur“, fuhr sie fort. 

„Das macht doch nichts“, antwortete ich. „Ich könnte zum 
Abendessen ausgehen, und da wir einen Spesenbetrag 
haben, der —“ 

„Aber Donald, Mr. Beckinridge würde die Ausgaben für ein 
Abendessen dieser Art niemals als Spesen anerkennen; 
nicht nach allem, was geschehen ist.“ 

„Würde Mr. Beckinridge Ihrer Meinung nach zahlen, wenn 
auf der Spesenrechnung Beträge einfach unter ‚Mahlzeiten’ 
aufgeführt sind?“ 

„Das würde er wohl tun.“ 

„Na also. Außer zwei Glas Buttermilch habe ich heute 
überhaupt noch nichts zu mir genommen. Ich bin hungrig 
wie ein Wolf. Es ist also abgemacht, daß Sie mir bei diesen 
‚Mahlzeiten’ helfen?“ 

„Einverstanden“, erwiderte sie lächelnd. 

„Und wie steht es mit ‚Unterkunft’?“ 

Jetzt wurde sie nervös. „Der Manager des 
Apartmenthauses will das auf meine Rechnung setzen. Es 
würde ohnehin nicht viel ausmachen.“ 

„Dann werde ich es so hinbiegen, daß auch das unter 
Spesen fällt.“ 

„Nein. Bitte nicht, Donald! Lassen Sie das meine Sache 
sein. Ich möchte wenigstens einmal das Gefühl haben, daß 


Sie mein Gast sind.“ 

„Und Bertha weiß bestimmt nichts davon?“ 

„Nicht das geringste“, versicherte sie. „Um Himmels 
willen, 

Donald, davon darf niemand etwas erfahren. \Wenn Bertha 
das wüßte — wo sie doch so sonderbar ist.. 

„Ich weiß“, riß ich sie aus ihrer Verlegenheit. „Bertha spielt 
manchmal ein wenig verrückt, und wenn sie wüßte, daß ich 
ein Apartment im selben Haus habe wie Sie, ja sogar auf 
demselben Flur .. . Übrigens, wo liegt das Apartment?“ 

„Genau gegenüber dem meinen“, antwortete Elsie. 

„Nein“, erklärte ich mit Nachdruck, „das darf Bertha 
niemals erfahren.“ 

Und mit diesem Einvernehmen gingen wir beide zum 
Abendessen. 


Achtes Kapitel 
Marty Lassen, ein breitschultriger Riese von knapp dreißig 
Jahren, steckte bis zu beiden Ellbogen in einem 
Fernsehgerät, das er reparierte, als ich seine Werkstatt 
betrat. 

„Ich hätte mit Ihnen gern eine persönliche Angelegenheit 
besprochen“, redete ich ihn an. 

Er drehte sich mit jäahem Ruck herum und maß mich von 
oben bis unten. „Was für eine persönliche Angelegenheit?“ 

„Ich bin beauftragt, die Sicherheitsüberprüfung einer 
Krankenschwester namens Melita Doon durchzuführen.“ 

Lassens Haltung versteifte sich spürbar. 

„es handelt sich nur um eine Routineüberprüfung“, fuhr 
ich fort. „Und zwar möchte ich einiges über ihre Herkunft, 
ihre allgemeinen Charakterzüge und ihre Zuverlässigkeit in 
Erfahrung bringen.“ 

„Warum kommen Sie gerade zu mir?“ 

„soweit mir bekannt ist, kennen Sie die Dame. Ich frage 
zunächst nur bei Freunden und Bekannten von ihr nach. 
Sollte ich auf diese Weise nicht die richtigen Auskünfte 
erhalten, müßte ich mich vielleicht an ihren Arbeitgeber 
wenden.“ 

„Was meinen Sie mit »richtige Auskünfte’?“ 

„solche, die darauf schließen lassen, daß sie ein gutes 
Sicherheitsrisiko ist.“ 

„Warum soll über Miß Doon eine Sicherheitsüberprüfung 
durchgeführt werden? Sie ist doch nicht im Staatsdienst 
tätig.“ 

„ES gibt verschiedene Arten von 
Sicherheitsüberprüfungen.“ 

„Mag sein. Aber warum soll über sie überhaupt 
nachgeforscht werden? Was liegen für Gründe vor?“ 

„Man bezahlt mich dafür, daß ich Fragen stelle, und nicht 
dafür, daß ich welche beantworte.“ 


„Dann sehen Sie zu, daß Sie hier schleunigst 
‘rauskommen!“ fuhr er mich an. „Sie haben mir noch nicht 
einmal Ihren Namen genannt.“ 

Ich lächelte ihn freundlich an. „Oh, entschuldigen Sie. 
Doch wird er Ihnen nicht viel sagen. Offiziell bin ich Nr. S 
33: 

„Meinetwegen, S 35. Sie haben jetzt die Wahl: Entweder 
marschieren Sie sofort mit eigener Kraft aus meinem Laden 
oder in fünf Sekunden mit einiger Nachhilfe.“ 

„Ich ziehe es vor, allein zu gehen“, antwortete ich. 
„entschuldigen Sie, daß ich Sie belästigt habe, aber ich 
wollte erst dann zu Miß Doons Arbeitgeber gehen, wenn es 
unbedingt sein muß. Chefs werden meist nervös, wenn eine 
Sicherheitsüberprüfung bei einem ihrer Mitarbeiter 
durchgeführt wird, was dann nicht gerade zum Vorteil des 
Betroffenen gewertet wird. Auf Wiedersehen.“ 

„Einen Augenblick. Sie können jetzt nicht einfach dort 
hingehen und durch dumme Fragen Unheil anrichten. Das 
wäre im jetzigen Zeitpunkt unangenehm für Miß Doon.“ 

„Warum wäre es unangenehm?“ 

„Weil Melita gegenwärtig persönliche Schwierigkeiten 
hat.“ 

„Ich glaube, es wäre entschieden besser, wenn Sie mir 
reinen Wein einschenkten!“ rief ich ihm zu. 

„Ich habe aber keine Lust, den Klatsch über das Mädchen 
weiterzugeben.“ 

Auf diese Bemerkung hin setzte ich ein entrüstetes 
Gesicht auf. „Wer spricht denn hier von Klatsch? Ich will 
doch nur einige Angaben über ihr persönliches Leben, die 
vielleicht auch auf ihre Charakterzüge Hinweise geben. Wo 
ist sie jetzt? Wissen Sie das?“ 

„Ich weiß es nicht. Sie macht ein paar Wochen Urlaub, um 
sich zu erholen. Man hat es ihr nahegelegt.“ 

„Sie ist Krankenschwester?“ 

„Ja.“ 

„Ordnungsgemäß ausgebildet und registriert?“ 


„Ja.“ 

„Absolut vertrauenswürdig?“ 

„Absolut. Dafür stehe ich ein.“ 

„Hat es nicht einigen Ärger in dem Krankenhaus gegeben, 
in dem sie beschäftigt war?“ 

„Da haben Sie recht“, ereiferte Lassen sich jetzt. „Es gibt 
dort eine Vorgesetzte, die Melita nicht leiden kann und von 
der sie ständig schikaniert wird. Die hat sie schließlich für 
Dinge verantwortlich gemacht, mit denen Melita überhaupt 
nichts zu tun hatte.“ 

„Was war es denn?“ 

„Es sind mehrfach Röntgenaufnahmen verlorengegangen, 
wie sich bei einer Überprüfung der Akten herausstellte. So 
etwas kann doch überall mal passieren, besonders wenn 
verschiedene Leute außer den Ärzten ohne weiteres Zugang 
zu den Akten haben.“ 

„Und Melita wurde dafür zur Verantwortung gezogen?“ 

„Ja, sie hat man zum Sündenbock gemacht. Und dann 
kam noch der Fall von dem Patienten dazu, der bei Nacht 
und Nebel aus ihrer Station verschwand und dessen 
Krankenhausrechnung sie nun bezahlen soll.“ 

„Was meinen Sie mit ‚verschwand’?“ 

„Es war kein ‚er’, sondern eine ‚sie’. Solche Fälle gibt es 
hin und wieder in Krankenhäusern. Die Patientin befand sich 
auf dem Wege der Besserung und stand kurz vor der 
Entlassung. Sie wußte, daß sie eine ziemlich hohe Rechnung 
zu zahlen hatte, und schlich mitten in der Nacht heimlich 
davon.“ 

„Ist das denn überhaupt möglich? Ich dachte immer, eine 
Nachtschwester sei stets auf der Station, und zwar so, daß 
sie —" 

„Klar kann man das, wenn man die Räumlichkeiten im 
Krankenhaus gut kennt. Es gibt doch mehrere Ausgänge. 

„Man verlangt nun von Melita, daß sie die 
Krankenhausrechnung für die Person zahlt, die getürmt ist. 


Das sind fast 300 Dollar — weitaus mehr, als die Kleine 
zusammenkratzen kann. 

„Außerdem sorgt Melita finanziell für ihre kranke Mutter. 
Ich habe ihr gesagt, sie soll dem Krankenhaus melden, ich 
würde für die Rechnung aufkommen. Aber das ist jetzt für 
sie eine Grundsatzfrage geworden; sie will der Verwaltung 
nicht einen Cent zahlen. Ich kann das verstehen. Zahlte sie, 
dann würden die Leute darin ein Eingeständnis ihrer Schuld 
sehen, und man würde noch mehr mit ihr Schlitten fahren.“ 

„Da verschwinden also wirklich Kranke heimlich aus dem 
Krankenhaus?“ 

„es handelt sich um so eine Hochstaplerin. Sie war noch 
jung, gerade erst dreißig und hatte nirgendwo Verwandte, 
wie sich dann herausstellte. Sie war geschieden, und ihr 
Freund hat erklärt, daß er mit der ganzen Sache nichts zu 
tun haben wolle. In ein paar Tagen sollte sie entlassen 
werden. Dann tat sie so, als ob es ihr wieder schlechter 
ginge. Nachts muß sie aufgestanden sein, ihre Kleider aus 
dem Schrank geholt, sich angezogen haben und dann aus 
dem Haus geschlichen sein. Ihre Rechnung macht 287 
Dollar aus, die Melita nun zahlen soll, weil angeblich sie die 
Schuld trifft. Die Sache hat sie nahe an einen 
Nervenzusammenbruch gebracht. In Wirklichkeit war es 
einwandfrei die Schuld der Aufnahmeabteilung.“ 

„sie sehen also, was für Unheil Sie anrichten würden, 
wenn Sie jetzt zum Krankenhaus gingen und wegen Melita 
Fragen im Zusammenhang mit einer Sicherheitsüberprüfung 
anstellten.“ 

„Wissen Sie, wo Melita sich jetzt aufhält?“ 

„Ich kann es mir denken, aber das werde ich nur verraten, 
wenn es gar nicht anders geht. Ich möchte nicht, daß sie 
belästigt wird.“ 

Ich überlegte einen Augenblick und sagte dann: „Mir 
scheint, daß Sie sich richtig verhalten. Wissen Sie, Mr. 
Lassen, unsere Abteilung ist bemüht, stets zuverlässige 


Informationen zu erhalten; wir geben uns aber nicht dazu 
her, die Leute in Schwierigkeiten zu bringen. 

„Zum Abschluß hätte ich noch gern eine Frage gestellt. 
Unsere Leute sind sich nicht ganz sicher, ob Sie einen Mann 
kennen, der ebenfalls überprüft wird. Es ist ein gewisser 
Helmann Bruno. Wissen Sie etwas über ihn?“ 

„Bruno? Bruno?“ 

„Ja, Helmann Bruno.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Den Namen habe ich noch nie 
gehört.“ 

„er ist Reisender, vertritt eine Fabrik und ist viel 
unterwegs.“ 

Wieder schüttelte Lassen den Kopf. Ich fragte ihn noch 
nach vier anderen Namen, die ich wahllos dem Telefonbuch 
entnommen hatte; aber Lassen kannte keinen davon. 

Ich tat so, als sei ich überrascht. „Das ist seltsam. Dann ist 
Melitas Name vielleicht durch ein Versehen in diese Liste 
gekommen. Das Gespräch muß unbedingt unter uns 
bleiben.“ 

„Ich werde bestimmt nichts ausplaudern“, erwiderte er 
gereizt, „aber reden vor allem Sie nicht etwas daher, was 
dem armen Mädchen schaden kann.“ 

Ich lächelte ihn beruhigend an. „Ich kann nur nochmals 
wiederholen, daß es meine Aufgabe ist, Informationen zu 
sammeln, nicht aber welche zu geben. Ich bin Ihnen sehr zu 
Dank verpflichtet, Mr. Lassen.“ 

Ich wandte mich zur Tür und verließ den Laden. Als ich 
mich noch einmal umdrehte, sah ich, daß er mir mit 
ratlosem Blick nachstarrte. 


Neuntes Kapitel 
Bertha Cool ist an sich nicht so leicht aus der Fassung zu 
bringen. Als ich jedoch völlig überraschend in ihr Büro 
stiefelte, sah sie mich konsterniert an und fragte wütend: 
„Was, zum Teufel, tust du hier?“ 

„Der Job ist im Eimer.“ 

‚Wie meinst du das?“ 

„Die Sache ist geplatzt.“ 

„Du solltest nicht immer diesen Uhnterweltsslang 
gebrauchen. Du redest wie ein Safeknacker. Also, was ist 
passiert?“ 

„Dieser Ausgang war nicht vorauszusehen. Beckinridge 
wollte im Falle Bruno eine Kompromißregelung. Ich 
versuchte ihm das auszureden und erklärte ihm, Bruno sei 
vermutlich ein Betrüger. Inzwischen ist der Preis für ihn 
hochgegangen, aus Gründen, die sich erst jetzt ergeben 
haben.“ 

„Und Beckinridge gibt dir die Schuld?“ 

„Beckinridge ist enttäuscht.“ 

‚Nerdammt noch mal, Donald!“ fluchte sie wohl mehr im 
Hinblick auf entgangenes Honorar. „Das hast du ja wieder 
mal prächtig angestellt. Ich bestreite nicht, daß du ein 
schlaues Köpfchen hast, aber du bildest dir manchmal zu 
viel ein. Du hast dich mit Glück und Pfiffigkeit häufig aus 
fatalen Lagen wieder befreien können und glaubst nun, die 
Welt wäre ein einziger Tummelplatz für deine Extratouren.“ 

„Sie ist alles andere als das“, entgegnete ich ihr. „Im 
Augenblick sieht es recht düster und brenzlig aus. Wenn 
Beckinridge anrufen und nach mir fragen sollte, sage ihm, 
du wüßtest nicht, wo ich bin.“ 

„Das werde ich nicht tun“, wehrte Bertha ab. „Ich werde 

„Zum Kuckuck noch mal!“ fuhr ich sie an. „Genau das 
wirst du ihm sagen und nichts anderes.“ 


„Was willst du jetzt überhaupt im Büro?“ fragte sie 
neugierig. 

„Nur unsere Kamera holen. Ich muß ein paar Aufnahmen 
von der Unfallstelle machen.“ 

„Bedeutet das, daß du jetzt nach Texas zurück willst? 
Wozu der Aufwand? Die Unfallstelle ist im Falle Bruno doch 
so unwichtig. Die Sache liegt doch schon lange zurück.“ 

„Ich habe ja nicht gesagt, daß ich den Unfall für ein Foto 
rekonstruieren möchte, mich interessiert der Schauplatz des 
Unfalls.“ 

Ohne sie weiter zu informieren, verließ ich ihr 
Arbeitszimmer. Als ich in mein Büro zurückging, starrte mich 
Elsie im Vorbeigehen neugierig an. 

„Wie hat sie es aufgenommen, Donald?“ 

„Anfangs war sie natürlich verdattert über mein 
plötzliches Aufkreuzen. Sie wird sich aber bald von dem 
Schrecken erholen und dann, wie gehabt, auf dem 
Kriegspfad wandeln. Ich mache 

mich aus dem Staube. Sie können mir noch Hals- und 
Beinbruch wünschen.“ 

Elsie lachte mich an. ‚Viel Glück, Donald!“ 

Nachdem ich mich mit der Kamera und ein paar Filmen 
bewaffnet hatte, fuhr ich zu den Bulwin Apartments hinaus; 
dort klingelte ich an der Wohnungstür Nr. 283. Eine gut 
aussehende junge Frau von knapp dreißig Jahren öffnete 
mir. 

„Guten Tag“, sagte sie, bevor ich einen Satz anbringen 
konnte. „Vertreter Ihres Typs sehen wir hier selten. Erzählen 
Sie mir ja nicht, sie schlagen sich hungernd durchs Studium, 
indem Sie Zeitschriften verkaufen.“ 

Ihr Lächeln war eine einzige Herausforderung. 

‚Was kommen denn sonst für Leute an Ihre Tür?“ fragte 
ich und ging auf ihre flotte Art zu reden ein. 

„Meist ältere Herren, die keinen festen Job mehr haben 
und dann von Haus zu Haus gehen müssen, um auf 
Kommissionsbasis etwas zu verkaufen. Tut mir leid, aber 


wenn ich das alles kaufen würde, was so an den Türen 
angeboten wird, dann ginge es mir finanziell noch 
schlechter, als es im Augenblick ohnehin der Fall ist.“ 

„Darf ich für einen Moment hereinkommen?“ 

„Muß das sein?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Dann kommen Sie schon.“ Sie öffnete die Tür ganz. 

Die Wohnung war größer, als ich erwartet hatte. Von dem 
gutmöblierten Wohnzimmer aus führten zwei Türen in 
weitere Räume. Im Hintergrund befand sich eine kleine 
Küche. 

„Wollen Sie sich setzen, bevor Sie Ihre Verkaufsgeschichte 
vom Stapel lassen?“ fragte sie ironisch lächelnd. 

„Muß ich unbedingt als Verkäufer auf treten?“ 

„Alle Männer wollen doch etwas verkaufen, am meisten 
sich selbst.“ Ihre Augen blieben kühl, obwohl sie ein 
verschmitztes Lächeln beibehielt. 

„Ich bin aber kein Vertreter, der etwas verkaufen will. Mein 
Job besteht darin, Informationen einzuholen.“ 

„Worüber?“ 

„Über eine Miß Melita Doon, eine Krankenschwester, die 
hier wohnen soll. Ist sie gerade zu Hause?“ 

„Ich selbst bin Miß Doon und bin gespannt, was für Fragen 
Sie haben. Worum handelt es sich?“ 

„Nach der Beschreibung, die man mir mitgegeben hat, 
müßte Miß Doon allerdings völlig anders aussehen. Ich 
schätze, Sie sind Josephine Edgar, mit der Miß Doon 
zusammen wohnt.“ 

Sie mußte herzhaft lachen. „Also gut, ich habe den 
Versuch gemacht. Ich will ja nur Melita soweit wie möglich 
decken. Es kam mir darauf an, ihr Ärger zu ersparen. Worum 
dreht es sich überhaupt?“ 

„Es ist nur eine Routineangelegenheit.“ 

„Wer interessiert sich für sie und warum?“ 

„Ich will mich nur kurz informieren, wie sie lebt, ob sie 
kreditwürdig ist und —“ 


„Wie heißen Sie?“ fiel sie mir ins Wort. 

„Man führt mich unter der Nummer S 35“, antwortete ich. 

Ihr Blick wurde plötzlich finster, und wachsam fragte sie 
weiter: „Für welche Behörde arbeiten Sie?“ 

„Die Umstände lassen es nicht angebracht erscheinen, 
daß ich mich namentlich anders zu erkennen gebe als durch 
S 35." 

„Sind Sie im Staatsdienst tätig oder nicht? Nun mal ‘raus 
mit der Sprache, mein Lieber. Bevor ich mit Ihnen 
weiterrede, muß ich Klarheit darüber haben, andernfalls 
werde ich selbst nachforschen.“ 

„Ich bin nicht im Staatsdienst tätig.“ 

„Sie sind Privatdetektiv?“ 

„Ja.“ 

Sie streckte die Hand aus. „Zeigen Sie mal her —“ 

„Was?“ 

„Na, Ihren Ausweis.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte nur als S 35 bei Ihnen 
in Erinnerung bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ 

„es macht mir aber etwas aus, sehr viel sogar. Sie wollen 
Informationen über Melita Doon einholen. Das können Sie 
bei mir aber nur, wenn Sie die Karten offen auf den Tisch 
legen. Andernfalls gehe ich sofort zum Telefon da drüben, 
melde ein Ferngespräch an und sage Melita, daß 
Privatdetektive hinter ihr her sind.“ 

‚Von mir aus können Sie das ruhig tun.“ 

„Natürlich kann ich das, aber ich bin ja nicht ganz von 
gestern.“ 

Ich holte meine Brieftasche hervor und zeigte ihr meinen 
Ausweis. 

„Donald Lam“, sagte sie. „Eigentlich ein hübscher Name. 
Was wollen Sie nun wissen, Mr. Lam?“ 

‚Vor allem interessiere ich mich für den Ärger, den Melita 
im Krankenhaus gehabt hat. War es eigentlich ihre Schuld?“ 

„Ob es ihre Schuld war?“ Ihre Stimme steigerte sich 
emotionell zu einem Krescendo. „Schuld hat nur diese 


verdammte Howard, dieses Schafsgesicht. Die hat ihr doch 
vom ersten Augenblick an nichts als Schwierigkeiten 
gemacht. 

„Zum Schluß hat sie Melita sogar beschuldigt, 
Röntgenfotos gestohlen zu haben. Jetzt ist sie einem 
Nervenzusammenbruch nahe.“ 

„Und was war wirklich mit den fraglichen 
Röntgenaufnahmen?“ 

„Wahrscheinlich wäre es zu alledem nicht gekommen, 
wenn nicht eine Patientin heimlich verschwunden wäre. Das 
hat die ganze Sache ins Rollen gebracht und der Howard 
genau die günstige Gelegenheit gegeben, auf die sie schon 
lange gewartet hat. 

„Natürlich war Melita an dem Verschwinden der Patientin 
nicht ganz unschuldig. Es kommt schon mal vor, daß ein 
Patient sich heimlich aus dem Staube macht. Fast jeder 
Schwester passiert das irgendwann einmal. Mir ist es auch 
schon so ergangen und mehreren anderen Schwestern, die 
ich kenne, ebenfalls. 

„Und eins kann ich Ihnen sagen: Wenn die Rezeption auf 
Draht ist, kann so etwas überhaupt nicht passieren. Wenn 
der Patient sich anmeldet, sollte die Rezeption von 
vornherein die Personalien genau überprüfen und faule 
Kunden, um nicht Hochstapler zu sagen, rechtzeitig 
erkennen. Verrichteten die Leute ihre Arbeit gründlich, dann 
brauchten wir uns nicht mit solchen Fällen 
herumzuschlagen.“ 

„Und was war mit den Röntgenaufnahmen?“ 

„Mit denen hat Melita überhaupt nichts zu tun“, 
antwortete sie. „Es stimmt, daß eine ihrer Patientinnen 
verduftet ist; aber mit den verschwundenen 
Röntgenaufnahmen hat sie absolut nichts zu tun. Das ist die 
Schuld einer anderen. Die für die 

Röntgenarchive verantwortliche Schwester ist an sich 
verpflichtet, einen Beleg auszufüllen, wenn ein Röntgenfilm 
aus den Akten genommen wird. Nun ist diese Person aber 


zufällig mit der Oberschwester befreundet, und da hat 
keiner den Mut, dieses Lieblingskind der Oberschwester 
Howard für irgend etwas verantwortlich zu machen. 

„Niemand wird dieser Schwester vorwerfen, daß sie es 
zugelassen hat, daß Ärzte Röntgenfotos aus den Akten 
nehmen, ohne den Empfang zu quittieren. Niemand wird 
sich auch bereit finden, sie deshalb zu tadeln, weil sie 
vielleicht die vom Arzt später zurückgegebenen Aufnahmen 
in einen falschen Umschlag tut oder sie ins Krankenzimmer 
mitnimmt und dem Patienten zeigt. Und das wird nun alles 
der armen Melita angehängt, und ich muß sagen, daß mich 
das verdammt wild macht.“ 

„Werden Sie etwas dagegen unternehmen?“ fragte ich sie. 

„Ich weiß es noch nicht. Manchmal verspüre ich große 
Lust, ins Krankenhaus zu gehen und diese Howard 
kahlzuscheren.“ 

„Sie sind nicht im selben Hospital tätig?“ 

„Ich bin in Sondereinsätzen beschäftigt.“ 

„Im Tag- oder Nachtdienst?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Wie es gerade kommt.“ 

„Melita sorgt für ihre kranke Mutter?“ fragte ich. 

„Und ob sie das tut! Ihre Mutter ist in einem Pflegeheim, 
und das kostet Melita so viel, daß ihr nur sehr wenig 
übrigbleibt. Aber was kann sie anderes tun, als sich 
abzurackern, um das Geld heranzuschaffen. 

„Natürlich kommen ihr die Ärzte von Berufs wegen 
entgegen. Aber ihre Mutter mußte operiert werden, und 
Melita hatte das Geld aufzubringen. Die Oberschwester weiß 
natürlich, daß Melita auf jeden Fall mehr verdienen muß, 
und das macht sie ihr vorsätzlich schwer.“ 

„Danke. Ich glaube, damit ist alles gesagt, was ich gern 
gewußt hätte.“ 

Ich stand auf, um zu gehen. 

Josephine kam zu mir herüber und stellte sich in 
verführerischer Pose dicht neben mich. „Donald, was wollen 
Sie wirklich?“ 


„Wie meinen Sie das?“ 

„Wer ist so stark an Melita interessiert, daß er eine 
Detektei auf sie ansetzt?“ 

„Es ist nur eine Routineangelegenheit“, erwiderte ich. 

„Wer ist Ihr Auftraggeber?“ 

„Du lieber Himmel, das weiß ich selbst nicht. Die 
geschäftliche Seite unseres Betriebes wird von meiner 
Partnerin wahrgenommen. Ich bin für den Außendienst 
verantwortlich und führe die Nachforschungen durch.“ 

„Es könnte ja sein, daß Sie für diese Oberschwester 
Howard arbeiten, nach allem zu urteilen, was Sie schon 
wußten.“ 

„Nach allem, was Sie wissen, sicherlich“, konterte ich. 

Sie schmollte und sagte: „Sie sind aber auch gar nicht 
nett zu mir, Donald.“ 

Dann kam sie noch näher zu mir. „Sagen Sie es mir doch, 
Donald“, schmeichelte sie. 

„Was soll ich Ihnen sagen?“ 

„Wer Ihr Auftraggeber ist und weshalb Sie diese 
Informationen über Melita einholen.“ 

„Mein liebes Kind, Sie versuchen, mich zum Bruch meiner 
Berufsethik zu verleiten; und Sie tun das, indem Sie alle Ihre 
beachtlichen Reize einsetzen.“ 

„Noch habe ich nicht alle Reize eingesetzt“, erwiderte sie 
und sah mir tief in die Augen. 

„sie sind dabei, meine Festigkeit ins Wanken zu bringen“, 
sagte ich mit gespieltem Seufzer. 

Sie legte mir die Hand auf die Schulter. „Sagen Sie es mir 
doch, Donald. Drohen Melita irgendwelche 
Unannehmlichkeiten?“ 

„Warum soll ihr etwas Unangenehmes drohen, wenn sie 
nichts Unrechtes getan hat?“ 

„Ich traue der Howard nicht. Irgendwie habe ich das 
Gefühl, daß diese Oberschwester in etwas Krummes 
verwickelt ist und nun versucht, Melita damit zu belasten.“ 


„sie können ganz beruhigt sein; ich bin bei meinen 
Nachforschungen fair.“ 

„Donald, können Sie mir etwas versprechen?“ 

„Was soll ich versprechen?“ 

„Werden Sie mich benachrichtigen, was Sie 
herausgefunden haben, wenn alles abgeschlossen ist?“ 

‚Vielleicht. Ich werde es mir überlegen.“ 

„Donald, ich rede nicht nur so daher. Ich wäre Ihnen 
wirklich sehr dankbar. Ich habe Ihr Versprechen, Donald?“ 

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Mit diesen Worten 
verließ ich die Wohnung. 

Josephine blieb in der offenen Tür stehen, bis ich in den 
Fahrstuhl gestiegen war. Dann schloß sie leise die Tür hinter 
sich. 

Ich rief im Büro an und verlangte Elsie Brand. 

„Elsie“, trug ich ihr auf, „rufen Sie sofort Dolores Ferrol auf 
der Butte-Valley-Gästeranch an und erkundigen Sie sich, ob 
Melita Doon heute ein Ferngespräch geführt hat. 

„sie erreichen Dolores am besten um zwei Uhr mittags. 
Das ist kurz nach dem Mittagessen und bevor die Gäste sich 
zur Mittagsruhe hinlegen. Da hat sie ein wenig Freizeit. 

„sagen Sie Dolores, wer Sie sind und daß Sie in meinem 
Auftrag anrufen. Sie können ihr auch ausrichten, daß ich sie 
bald Wiedersehen werde. Außerdem soll sie diese Rückfrage 
vertraulich behandeln.“ 

„Geht in Ordnung“, antwortete Elsie. „Wo fahren Sie jetzt 
hin?“ 

„Zum Tehachapi-Paß. Am späten Nachmittag werde ich 
zurück sein.“ 


Zehntes Kapitel 

Mit meiner Kamera und den Filmen fuhr ich hinauf zum 
Tehachapi. Es war nicht schwierig, die Unfallstelle ausfindig 
zu machen. Die Polizei hatte das Wrack des Wagens mit 
einer Winde den Hügel hinaufziehen lassen. Da beim Brand 
die Reifen zerstört worden waren, hatte diese 
Bergungsaktion ziemlich deutliche Spuren hinterlassen. Es 
war aber nicht so einfach, Hinweise auf das zu finden, was 
vorangegangen war Die ursprünglichen Spuren waren 
inzwischen fast unkenntlich geworden und teilweise von 
anderen überdeckt. 

Ich folgte der Umleitung und suchte mir die Stelle, wo ich 
vermutete, daß Mrs. Chesters Wagen von der Straße 
abgekommen sein konnte. Es waren noch Spuren erkennbar, 
aus denen man folgern konnte, daß hier der Wagen den 
etwa 150 Meter langen Abhang hinuntergerollt und dann vor 
einem großen Felsblock zum Stehen gekommen war. Um 
den Felsen herum lagen Glassplitter, während am Gestein 
selbst Farbspuren von der Karosserie haftengeblieben 
waren. 

Beim näheren Betrachten der Spuren stellte ich fest, daß 
der Wagen ein gutes Stück im Zickzack-Kurs den Hügel 
abwärts befördert worden war. Der Hügel hatte ein Gefälle 
von etwa 45 Grad und zog sich ziemlich lang hin bis zu einer 
Stelle, an der er etwa fünfzehn Meter steil abfiel und in 
einem typischen Canyon mündete. 

Ich brauchte rund zehn Minuten, um den kleinen Fußpfad 
zu finden, der an dieser Felswand nach unten führte und 
über den ich zu der Endstation des Wagens gelangte. 

Die Polizei hatte den Wagen inzwischen wieder auf die 
Straße hochziehen und vermutlich zur nächsten Ortschaft 
abtransportieren lassen, in der sich eine Polizeistation 
befand. In dem Fahrzeug hatte man wohl irgendwelches 
Beweismaterial gefunden, das die Polizei sicherstellen 
wollte. 


Die Stelle, an der der Wagen von der Straße gedrängt 
worden war, lag auf dem Scheitel eines hohen, steilen 
Berges, der mit dürrem Gras und Unterholz bedeckt war, 
was für Hügellandschaften in Südkalifornien charakteristisch 
ist. 

Von dieser höchsten Stelle aus wand sich die Straße in 
auf- und absteigenden Serpentinen den langgestreckten 
Berg entlang und näherte sich in einer Entfernung von etwa 
einer Meile auf wenige Meter dem Ende des Canyons. 

Ich studierte das Gelände gründlich und machte mich 
dann zu Fuß auf, um den sandigen Grund des Canyons 
entlangzulaufen. Die Hänge zu beiden Seiten wurden 
zusehends flacher, und nach einer Weile verloren sich alle 
Spuren. Die Polizei war offenbar nicht so weit in den unteren 
Teil des Canyons vorgedrungen. 

Zu beiden Seiten gab es immer noch ziemlich steile 
Felsen, die mit stacheligem Unterholz bedeckt waren. Es 
war nicht so leicht, sich einen Weg zu bahnen, aber ich 
machte mir noch ein paar hundert Meter die Mühe. Plötzlich 
waren wieder Spuren im Boden erkennbar. Sie waren zwar 
nicht mehr frisch, aber immerhin noch vorhanden. Es waren 
Abdrücke von Männerschuhen, die im trockenen und losen 
Sand leider nicht mehr so deutlich erhalten geblieben 
waren, daß es zu einer Identifizierung gereicht hätte. 

Nach weiteren fünfzig Metern fand ich den Stummel einer 
halb gerauchten Zigarette. Ich hob ihn mit der Spitze 
meines Messers auf und verwahrte ihn in einer 
Streichholzschachtel. Als plötzlich über mir ein Stein ins 
Rollen kam, blickte ich hoch. 

Inspektor Frank Seilers und ein anderer Mann arbeiteten 
sich langsam den steilen Abhang hinunter. 

‚Warten Sie, Däumling“, rief mir Seilers zu. 

Ich blieb stehen. 

Als die beiden Männer unten angelangt waren, wußte ich, 
daß der zweite, schwergebaute Mann von etwa fünfzig 
Jahren der Bezirkssheriff sein mußte. 


Seilers machte eine Daumenbewegung in Richtung auf 
seinen Begleiter und sagte: „Das hier ist Jim Dawson, der 
stellvertretende Sheriff der Kreispolizeistation. Was, zum 
Teufel, tun Sie denn hier?“ 

„Ich sehe mir mal den Schauplatz des Verbrechens an.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Ich prüfe etwas nach.“ 

„Was prüfen Sie nach?“ 

„Ob Ihre Schlußfolgerungen richtig sind.“ 

„Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich aus dieser 
Sache heraushalten? Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.“ 

„Dessen bin ich nicht so sicher.“ 

„Was wollen Sie mit dieser kecken Bemerkung sagen?“ 

„sehen Sie diese Spuren im Sand längs des 
ausgetrockneten Flußbettes hinter der Stelle, wo der Wagen 
ausbrannte?“ 

„Was soll damit los sein?“ 

„Jemand ist auf der ziemlich steilen Felswand 
entlanggeklettert, bis er zu einer Stelle kam, von der er fest 
überzeugt war, daß man dort nicht mehr nach Spuren 
suchen würde Dann ist er im trockenen Sand 
weitergegangen.“ 

„Sie sehen ja Gespenster!“ fuhr Seilers mich an. „Chester 
hat seine Frau mit ihrem Wagen dort oben an der Umleitung 
von der Straße gedrängt. Wenige hundert Meter von dem 
Punkt entfernt, wo der Wagen den Abhang hinuntergerollt 
war, verließ er seinen Mietwagen und kletterte den Abhang 
wieder hoch, stieg in sein Auto und fuhr davon. Wir haben 
dafür einwandfreie Beweise, wir haben seine Spuren 
fotografisch festgehalten und können alles vor Gericht 
beweisen.“ 

„Und wer ist hier den felsigen Abhang 
hinuntergeklettert?“ 

„Das weiß ich nicht, und das interessiert mich auch nicht. 
Chester wird schon in die Fallen, die wir ihm gestellt haben, 
hineinplumpsen, wenn er wiederauftaucht. Und Sie tänzeln 


nur störend um diese Fallen herum und behindern unsere 
Arbeit. Wir werden Ihnen die Flügel beschneiden müssen. 
Was haben Sie dort in der Streichholzschachtel?“ 

„Eine zur Hälfte gerauchte Zigarette, die ich hier gefunden 
habe. Sie können damit den Salivatest machen lassen und 

Seilerss griff nach der Schachtel, öffnete sie, sah 
verächtlich auf den Stummel und warf ihn mit der 
Bemerkung weg: „Dummes Zeug! Sie und Ihre 
gottverdammten Theorien!“ 

„Sie werden später wünschen, das nicht getan zu haben, 
Seilers.“ 

Nun schaltete sich der Sheriff ein. „Hören Sie, Lam“, 
sprach er mich an. „Sie haben anscheinend ein besonderes 
Interesse an diesem Fall. Warum sagen Sie uns nicht, 
weshalb Sie sich in die Ermittlung einmischen?“ 

„Das werde ich jetzt, aber nur Ihnen zu Gefallen, tun. Die 
Sache liegt so: Foley Chester hatte einen Autounfall, den er 
verschuldete. Der Mann, den er dabei verletzte, wird von 
der Versicherungsgesellschaft eine enorm hohe 
Schadenssumme fordern, sobald er erfährt, daß Chester 
wegen Mordverdachts gesucht wird. 

„Ich will herausfinden, ob Chester seine Frau wirklich 
umgebracht hat, bevor es zu einer endgültigen 
Schadensregelung in diesem Versicherungsfall kommt. 

„Bis jetzt haben Sie eine Menge Indizienbeweise, die 
gegen Chester sprechen. Mich interessiert nun, ob Sie auch 
wirklich das ganze Beweismaterial zusammengetragen 
haben. 

„Die einzige Möglichkeit, Indizienbeweise zu bewerten, ist 
doch, herauszufinden, ob man auch wirklich im Besitz aller 
Schuldbeweise ist.“ 

Der stellvertretende Sheriff nickte zustimmend mit dem 
Kopf. 

Seilers wurde wütend. „Hör nicht auf den Burschen, Jim. 
Wenn du ihn eine Weile hast reden lassen, dann glaubst du 


nachher, es habe nie eine Leiche, nie einen verbrannten 
Wagen, nie Spuren und die anderen Beweise gegeben.“ 

Da ich merkte, daß der Sheriff vernünftigen Argumenten 
zugänglich war, ließ ich nicht locker. „Meine Herren, wir 
wollen doch realistisch bleiben. Der Sachverhalt ist 
folgender: Foley Chester hat eine Geschäftsreise angetreten 
und für die Zeit seiner Abwesenheit keine Anschrift 
hinterlassen. Das machen viele Vertreter so. Nichts, aber 
auch gar nichts weist darauf hin, daß es sich nicht um eine 
seiner regulären Geschäftsreisen handelt. Was haben Sie 
denn schon für Beweise? Ein paar Farbkratzer an dem 
Mietwagen und ein Stückchen Scheinwerferglas. Das ist 
aber auch alles.“ 

„sprechen Sie nur weiter“, ermunterte mich der Sheriff. 
„Wenn Sie eine fundierte Theorie haben, würde ich sie gern 
kennenlernen.“ 

„Wenn ich richtig informiert bin, sind die Polizeibeamten 
dort auf den Grund des Canyons gestiegen, um sich den 
ausgebrannten Wagen anzusehen“, fuhr ich fort. 

„Richtig.“ 

„Wenn ich aber die Spuren richtig deute, ist man diesen 
sandigen Flußgrund nicht entlanggegangen.“ 

„stimmt auch.“ 

„Dann sind Sie also wieder den gleichen Weg bis zur 
Chaussee emporgeklettert?“ 

„>0 war es.“ 

„Und wie lange haben sie dafür gebraucht?“ 

Sheriff Dawson grinste und fuhr sich mit der Hand über 
die Stirn. „Ich bin nicht gerade mehr der jüngste. Mir ist 
beinahe die Luft weggeblieben, bis wir wieder oben waren.“ 

„Würden Sie sagen, daß Sie dazu eine halbe Stunde 
gebraucht haben?“ fragte ich. 

„50 lange ganz bestimmt“, bestätigte er. 

„Gut. Dort, wo der Wagen von der Straße abkam, ist eine 
Kurve, und die Fahrbahn ist sehr schmal.“ 


„Eine so lange Stelle mußte Chester sich doch auch 
aussuchen“, sagte der Sheriff. „Hätte es dort keine Kurve 
gegeben und wäre die Straße nicht so schmal, dann hätte 
seine Frau doch ausweichen, auf die Bremse treten oder mit 
Vollgas weiterfahren können. jedenfalls hätte sie 
Gelegenheit gehabt, auf irgendeine Weise dem Anschlag zu 
entgehen.“ 

Ich entwickelte diese Theorie weiter. „Sie sind doch der 
Ansicht, der Wagen der Frau sei dort oben von der Straße 
gedrückt worden. Er ist dann den Abhang hinuntergerollt 
und vor einem Felsblock zum Stehen gekommen. Dann hat 
— immer Ihrer Theorie folgend — Chester seinen Mietwagen 
angehalten und ging zum Wagen seiner Frau hinunter, um 
den Mord an ihr zu begehen. Dann machte er den Wagen 
vom Felsblock frei und ließ ihn den Hügel weiter 
hinunterrollen, eine ziemlich lange Strecke.“ 

„Ja, so muß es gewesen sein.“ 

„Und danach kletterte Chester wieder den Abhang hoch, 
stieg in seinen Wagen und fuhr irgendwohin, um das 
Tageslicht abzuwarten. Als es hell war, kam er zurück, 
parkte seinen Wagen, kletterte erneut zu dem Wrack 
hinunter, träufelte Benzin in das Wageninnere, ließ den 
Verschluß des Tanks offen und steckte die Karre in Brand.“ 

‚Was soll daran nicht stimmen?“ fragte der Sheriff. 

„Dann muß Chester also den Abhang wieder 
hinaufgeklettert sein?“ 

„So nehmen wir es an.“ 

Seilers spie verächtlich auf den Boden. 

„Folglich muß er seinen Wagen oben in der engen Kurve 
etwa anderthalb Stunden geparkt haben. Sie wissen doch 
sicher, daß dort oben Halteverbotsschilder angebracht sind. 
Was glauben Sie, wie lange wohl ein Auto da geparkt stehen 
kann? Bei der Enge dieser Kurve? Schon der erste 
nachfolgende Verkehrsteilnehmer würde dies dem nächsten 
Verkehrspolizisten melden.“ 


Dawson leuchtete das ein. „Junger Mann, mir scheint, Sie 
haben da wirklich auf einen wichtigen Punkt gewiesen.“ 

Er wandte sich an Seilers. „Wir sollten uns oben die 
Verkehrsschilder einmal ansehen; es kann doch sein, daß 
wir da etwas übersehen haben.“ 

Seilers wehrte müde und geringschätzig ab. „Wenn du 
dem Burschen noch eine Minute zuhörst, dann glaubst du, 
da oben gäbe es überhaupt keine Chaussee. Der flunkert dir 
noch vor, du hättest nur ein Stückchen Faden gesehen und 
hieltest das für eine Straße.“ 

Dann drehte sich Seilers unwirsch zu mir um. „Sie haben 
stets Ihr Köpfchen voller Theorien, Däumling. Ich gebe zu, 
daß ab und zu auch brauchbare darunter waren. In diesem 
Falle haben wir aber keinen Bedarf dafür. Unsere Indizien 
sind unerschütterlich. Das Beweismaterial reicht aus, um 
den Täter vor Gericht zu überführen. Das einzige, was uns 
noch fehlt, ist der Täter. Wir sind an seiner Verhaftung 
interessiert und nicht an einer Dissertation über 
Indizienbeweise.“ 

Ich ließ mich nicht kirre machen. „Die Spuren hier im 
sandigen Grund sind der Teil des Beweismaterials, den Sie 
nicht erbracht haben. Auch die halbgerauchte Zigarette 
gehört dazu. Der Mörder hätte es außerdem bestimmt nicht 
riskiert, seinen Wagen an dieser gefährdeten Stelle da oben 
so lange zu parken, wie Sie annehmen.“ 

„er könnte ja auch einen Kilometer weiter abwärts 
gefahren sein und den Wagen dort abgestellt haben“, warf 
Seilers ein. 

„Das könnte er allerdings“, stimme ich ihm zu. „Und er 
könnte auch einen Komplicen gehabt haben, der den Wagen 
ein Stück weitergefahren hat. Der Mörder brauchte dann 
nach der Tat nur noch diesen sandigen Flußgrund hier unten 
zurückzugehen; die halbstündige Klettertour in brennender 
Sonne hätte er sich auf diese Weise gespart.“ 

„Mag sein“, entgegnete Seilers. „Von mir aus soll er auch 
einen Komplicen gehabt haben. Wozu das ganze 


Geschwafel? Wir wollen den Mörder finden, sonst nichts.“ 

„sie sind also darauf aus, in Abwesenheit von Chester 
einen schönen runden Mordfall gegen ihn zu konstruieren. 
Wenn Chester dann eines Tages auftaucht, wartet 
gewissermaßen der Henker schon auf ihn.“ 

„50 wird es ausgehen“, ereiferte sich Seilers. 

„Es könnte also der Fall eintreten, daß Sie bis zu dem 
Zeitpunkt, zu dem Chester zurückkommt, das 
Beweismaterial bereits so entstellt haben, daß der Mann 
seine Unschuld nicht mehr beweisen kann“, warf ich ein. 

„Was meinen Sie mit ‚Beweismaterial entstellen’?“ fragte 
Seilers wütend. 

„Na, an gewissen Dingen gehen Sie doch einfach vorbei, 
wie Sie ja auch die Möglichkeit eines Komplicen nicht 
berücksichtigen“, erwiderte ich. 

Der stellvertretende Sheriff wandte sich mit fragender 
Miene Seilers zu. 

Dieser winkte nur mit der Hand ab und gab einen 
unwilligen und knurrenden Laut von sich. 

Ich ließ nicht locker. „Die halbe Zigarette, die ich hier 
gefunden habe, ist eine Marke, die nur selten geraucht wird; 
es wird auch keine Werbung für sie gemacht. Sie wird 
wegen ihres guten Tabaks von Feinschmeckern bevorzugt. 
Wenn Sie Glück haben und dieses Beweisstück nicht schon 
zu abgegriffen ist, dann könnten Sie von dem Stummel 
vielleicht doch noch einen Salivatest machen.“ 

„Dummes Zeug!“ erwiderte Seilers. 

Der stellvertretende Sheriff ging zu der Stelle hinüber, wo 
Seilers die Streichholzschachtel und den Zigarettenstummel 
hingeworfen hatte. Er hob beides auf und steckte den 
Stummel wie auch die Schachtel in die Tasche. 

„Ich möchte doch nichts übersehen, woraus die 
Verteidigung vielleicht Kapital schlagen könnte“, erklärte 
der Sheriff. „Nachdem Lam uns darauf aufmerksam 
gemacht hat, könnte ein Verteidiger auf den Gedanken 


kommen, wir hätten unser Beweismaterial nur konstruiert 
und sogar etwas unterschlagen.“ 

„Da uns Lam darauf so eindringlich hingewiesen hat, 
wollen wir auch das nicht übersehen“, rang sich Seilers ab. 
„Lam, Sie setzen sich jetzt in Ihren Wagen und verduften 
von hier, aber schnell! Und lassen Sie es sich ja nicht 
einfallen, irgendwo herumzuschnüffeln, wo Chester 
auftauchen könnte, bevor wir ihm Handschellen angelegt 
haben. Das ist kein Spaß. Ich warne Sie! Ich rede jetzt 
amtlich mit Ihnen als Inspektor der Kriminalpolizei.“ 

Seilers fuhr sarkastisch fort: „Nachdem wir nun wissen, 
Lam, wie beschäftigt Sie sind, lassen Sie sich nicht eine 
Sekunde länger durch uns aufhalten. Noch eins: Sollten Sie 
sich irgendwo herumtreiben, wo wir Chester eine Falle 
gestellt haben, so daß Chester dies merkt, dann gnade 
Ihnen Gott! Ihre Lizenz als Privatdetektiv ist dann futsch, 
das verspreche ich Ihnen. Und jetzt ab mit Ihnen, dalli!“ 

Ich verkniff mir eine Antwort und machte mich auf den 
Weg. 

Der stellvertretende Bezirkssheriff sah mir nachdenklich 
nach, als ich den Abhang emporkletterte. 


Elftes Kapitel 
Von einer Telefonzelle aus rief ich die Butte-Valley- 
Gästeranch an und verlangte Dolores Ferrol. Als sie am 
Apparat war, meldete ich mich: „Hallo, Dolores. Hier spricht 
Lam. Was ist mit Melita Doon los?“ 

‚Warum fragen Sie nach ihr, Donald? Ich habe heute 
nachmittag mit Ihrer Sekretärin gesprochen und —“ 

„Das hat schon seine Richtigkeit, Dolores. Ich hatte ihr 
aufgetragen, bei Ihnen anzurufen. Was war denn nun mit 
Melita?“ 

„Da muß etwas Unvorhergesehenes passiert sein“, 
berichtete Dolores. „Gegen Mittag bekam sie einen 
Telefonanruf. Ich weiß nicht genau, wann das war, jedenfalls 
kam der Anruf noch während des Morgenrittes. Sie hat 
danach in aller Eile ihre Sachen gepackt und erklärte, daß 
ihre Mutter erkrankt sei und sie sofort abreisen müsse. Als 
ich vom Ausritt zurückkam, war sie schon weg.“ 

„Das fügt sich wunderbar ineinander“, sagte ich zu 
Dolores. 

„Und noch etwas, Donald. Verschiedene Leute hier haben 
schon dumme Fragen Ihretwegen gestellt.“ 

„Lassen Sie sie nur fragen. Ich hatte Wichtiges zu tun.“ 

„Bleiben Sie nicht so lange weg“, mahnte sie mit der 
verführerischen Stimme einer Kurtisane. 

„Bestimmt nicht“, versprach ich und legte auf. 

Es war fast sieben Uhr abends, als ich wieder in unserer 
Detektei auftauchte, um die Kamera in den Schrank zu 
legen und nachzusehen, ob irgendwelche Nachrichten für 
mich da waren. 

In Berthas Büro war noch Licht. 

Als sie mich kommen hörte, riß sie die Tür weit auf und 
donnerte mit gereizter Stimme: „Wer mit dir Kontakt halten 
will, der kann sich arm telefonieren! Warum hinterläßt du 
nicht Bescheid, wo du dich herumtreibst?“ 

„Weil ich nicht wollte, daß es irgend jemand erfährt.“ 


„Mit ‚irgend jemand’ meinst du bestimmt Frank Seilers.“ 

„Der gehört auch dazu.“ 

„seilers hat mich vorhin angerufen und damit gedroht, er 
würde dich einbuchten und bis zur endgültigen Klärung des 
Falles im Knast behalten, wenn du deine Nase weiterhin in 
diese Mordgeschichte stecken solltest.“ 

„Frank fällt doch leicht aus der Rolle“, erwiderte ich. 

„Der war wild wie ein gereizter Stier. Auch Homer 
Beckinridge will dich unbedingt sprechen. Er hat jede halbe 
Stunde angerufen. Das wird er wohl schon wieder sein“, 
sagte sie, als das Telefon in ihrem Büro schrillte. 

Sie nahm den Hörer ab, und ihre Stimme war plötzlich wie 
umgewandelt. „Jawohl, Mr. Beckinridge. Er ist eben zur Tür 
hereingekommen. Ich wollte ihm gerade sagen, daß Sie ihn 
sprechen müssen... Er ist noch keine zehn Sekunden hier... 
Ja, einen Augenblick, ich verbinde Sie.“ 

Sie reichte mir den Hörer. Beckinridge begrüßte mich: 
„Guten Tag, Donald. Endlich erreiche ich Sie.“ 

„Wo brennt’s denn?“ 

„Hier ist der Teufel los. Ich glaube, ich habe mich selbst 
zum Narren gehalten.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Mir scheint, dieser Bruno war noch gerissener, als wir 
vermutet hatten.“ 

„Was ist denn passiert?“ 

„Nun scheint Alexis Melvin den Fall übernommen zu 
haben.“ 

„Wer ist das?“ 

„Alexis Bott Melvin gilt als Spezialist für die juristische 
Interessenvertretung bei äußerlich nicht erkennbaren 
Unfallverletzungen und wird von jeder 
Versicherungsgesellschaft gefürchtet.“ 

„Ist er Experte?“ fragte ich. 

„Keinesfalls. Er ist nur verdammt clever und hat sich des 
Falles angenommen. Ich kann noch nicht sagen, ob Bruno 
von sich aus die ganze Zeit über so raffiniert gehandelt hat 


oder ob Melvin von Anfang an derjenige war, der darauf aus 
war, hier einen Batzen Geld herauszuholen, und uns bis jetzt 
so schön an der Nase herumführte.“ 

„Und weiter?“ ermunterte ich DBeckinridge „Die 
Einzelheiten interessieren mich sehr.“ 

„lelefonisch kann ich Ihnen das nicht so erklären. Ich 
würde gern noch heute abend mit Ihnen darüber sprechen, 
kann aber im Augenblick nicht weg von hier.“ 

„Soll ich zu Ihnen kommen?“ 

„Wenn Sie das einrichten könnten, wäre ich Ihnen 
dankbar.“ 

Er zögerte einen Moment und sprach dann mit leiser 
Stimme weiter: „Im Augenblick bin ich allein. Es könnte aber 
nachher sein, daß meine Frau zugegen ist, dann wäre es 
ratsam, daß wir uns nicht in Details verlieren. Der Fall hat 
einige Aspekte, die sie nicht versteht.“ 

„Kapiert. Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu 
machen“, beruhigte ich ihn. 

„Ich bin Ihnen für das Verständnis dankbar, Donald. Sie 
haben wirklich bisher viel Takt bewiesen und wissen, daß 
man in unserer Branche ebenso weibliche Mitarbeiter 
einsetzen muß wie bei einer Detektei. Es ist manchmal 
schwer, das einer Ehefrau klarzumachen.“ 

„Ich weiß Bescheid, Sie können sich auf meine Diskretion 
verlassen“, versicherte ich. „Es wird etwa eine Stunde 
dauern, bis ich bei Ihnen bin, weil ich vorher noch etwas 
erledigen muß.“ 

Seine Stimme klang wirklich erleichtert. „Ich bin Ihnen zu 
großem Dank verpflichtet, Donald.“ 

Ich legte den Hörer auf. Bertha beobachtete mich 
neugierig. 

‚Nas hast du mit ihm besprochen?“ fragte sie. „Heute 
vormittag war er noch so aufgebracht, und nun schreit er 
um Hilfe. Mir sagte er, die Sache sei so vertraulich, daß er 
sie nur mit dir besprechen könne. Worum geht es denn?“ 


Ich grinste nur und antwortete geheimnisvoll: ‚Vielleicht 
lauft doch noch alles so, wie ich es mir gedacht habe und 
wie es für unsere Detektei am besten ist.“ 

Bertha gab sich damit zufrieden. „Übrigens läßt dir deine 
Sekretärin ausrichten, sie habe eine Mitteilung für dich auf 
deinen Schreibtisch gelegt, die wichtig wäre.“ 

„Ist es wirklich wichtig?“ fragte ich. 

„Das dumme Ding hält doch alles für wichtig, was mit dir 
zu tun hat. Außerdem hat sie bei der Vermittlung 
hinterlassen, sie sofort anzurufen, sobald du hier 
eintrudelst.“ 

„Na, dann werde ich mal nachsehen, was für eine 
Nachricht mir Elsie hinterlassen hat, und dann fahre ich zu 
Beckinridge hinaus.“ 

„Wie geht es weiter?“ 

„Das weiß ich jetzt noch nicht. Wir müssen erst mal sehen, 
wie die Dinge jetzt stehen.“ 

„Haben wir alles Material über die Krankenschwester 
bekommen, das wir brauchen?“ fragte Bertha Cool. 

„Nicht ganz. Heute früh habe ich mit ihrem Freund und 
später mit ihrer Kollegin gesprochen, mit der sie zusammen 
wohnt.“ 

„Und was ist dabei herausgekommen?“ 

„Man beschuldigt Melita Doon, Röntgenaufnahmen von 
Unfallverletzungen gestohlen und vermutlich an Leute 
verhökert zu haben, die sich als Simulanten betätigen und 
bei Versicherungen große Beträge lockermachen wollen.“ 

„Sind die Röntgenbilder denn nicht nummeriert oder 
beschriftet, damit jeder sehen kann, wen sie betreffen?“ 

„Natürlich. Aber das kann man umgehen. Die Leute, die 
an einem Mißbrauch interessiert sind, kopieren nur den Teil 
der Röntgenaufnahme, der die in Frage kommende 
Verletzung zeigt. Dann legen sie eine andere Platte mit dem 
Namen des Patienten darüber, und schon ist die Sache 
perfekt. Nur ein Experte würde herausfinden können, daß 
daran etwas nicht in Ordnung ist. Ein Versicherungsagent, 


dem ein Anwalt aus seinen Akten ein Röntgenbild vorlegt, 
das mit dem Namen des versicherten Patienten und mit 
allem Drum und Dran versehen ist, gibt sich damit jedenfalls 
zufrieden, besonders wenn die Aufnahme deutlich eine 
Verletzung erkennen läßt. Die meisten Versicherungsleute 
nehmen auf dieser Grundlage Auszahlungen vor.“ 

„Und du glaubst, diese Krankenschwester hat 
Röntgenaufnahmen zu betrügerischen Zwecken entfernt?“ 

„Die Leitung des Krankenhauses scheint offenbar davon 
auszugehen. Man will das Mädchen loswerden, aber 
möglichst ohne großes Aufheben davon zu machen. Es kann 
aber genausogut auch nur eine Schikane der Oberschwester 
sein, die Melita nicht leiden kann. 

„Und nun bist du an der Reihe und kannst dich betätigen. 
Wir fahren jetzt beide zu den Bulwin Apartments hinaus, und 
du wirst dir Josephine Edgar mal vornehmen.“ 

„Hast du mit ihr schon gesprochen?“ fragte Bertha, die 
von meinem Vorschlag nicht gerade begeistert schien. 

„Ja. Aber es ist nicht viel dabei herausgekommen. Sie 
versuchte, mit ihren Kurven bei mir Eindruck zu erwecken, 
und drückte sich vor klaren Antworten.“ 

Bertha seufzte. „Es ist doch immer dasselbe mit dir. Sowie 
Weiber in einem Fall aufkreuzen, vergißt du deine Aufgabe. 
Und was soll ich jetzt dort tun?“ 

„Du wirst dieser Sexbombe als Frau mal richtig auf den 
Zahn fühlen, damit ich feststellen kann, wo der schwache 
Punkt liegt.“ 

Bertha wuchtete sich schwerfällig aus ihrem Sessel hoch, 
watschelte zur Tür und dann den Flur entlang zur Toilette, 
um ihr Make-up in Ordnung zu bringen. 

Ich ging hinüber in mein Büro und holte vom Schreibtisch 
die Notiz, die Elsie mir hinterlassen hatte. Sie war so 
abgefaßt, daß nur ich verstehen konnte, was gemeint war: 

Ich habe das Telefongespräch geführt, das Sie mir 
aufgetragen hatten, und die Gegenseite versprach 
nachzuprüfen, ob M. D. telefoniert hätte. Dann teilte man 


mir mit, M. D. sei plötzlich abgereist. Man wolle Näheres 
erkunden und es Ihnen mitteilen, wenn Sie heute abend dort 
anrufen. Elsie 

Ich steckte mir die Notiz in die Tasche und wartete auf 
Bertha. 


Zwölftes Kapitel 
Wir fuhren vor den Bulwin Apartments vor. 

Bertha sah sich das Gebäude und die Umgebung kritisch 
an und stellte fest: „Ziemlich aufwendig für berufstätige 
Mädchen. Hier zu wohnen ist bestimmt nicht billig.“ 

„Das ist im Moment nicht wichtig“, antwortete ich. 

Wir betraten das Haus und fuhren mit dem Fahrstuhl zu 
der Etage, auf der Apartment 283 lag. 

Josephine Edgar war zu Haus. 

„Das ist ja eine Überraschung! Guten Tag, Donald“, 
begrüßte sie mich. Dann sah sie Bertha und wußte nicht, 
woran sie war. 

„Miß Edgar, ich möchte Sie mit Bertha Cool bekannt 
machen. Sie ist meine Geschäftspartnerin und möchte mit 
Ihnen sprechen.“ 

Bertha sagte kein Wort; sie schob ihren wuchtigen Körper 
vor, so daß Josephine Platz machen mußte, um nicht 
überrollt zu werden. 

Bertha ging unaufgefordert ins Wohnzimmer, sah sich um 
und fragte mich: „Also, was willst du wissen?“ 

„Ich möchte etwas, mehr über Melita Doon erfahren.“ 

Josephines Stimme war von Panik erfüllt. „Ich habe Ihnen 
doch heute früh schon alles erzählt, Donald. Melita Doon ist 
eine anständige und ehrenwerte junge Dame. Sie arbeitet 
hart, um ihre kranke Mutter zu unterstützen. Und im übrigen 
habe ich es gar nicht gern, wenn Sie auf solche Weise hier 
eindringen.“ 

„Ob Sie das gern haben oder nicht, spielt keine Rolle“, 
schnitt Bertha ihr energisch das Wort ab. „Wenn Sie 
glauben, daß Sie gegenüber Berufsdetektiven solches Garn 
spinnen können, dann sind Sie schief gewickelt.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Josephine. 

„Ich meine Ihre rührselige Geschichte von dem 
anständigen Mädchen, das hart arbeitet, um seine kranke 
Mutter versorgen zu können, und für sich selbst gerade nur 


das Allernötigste behält. Man braucht sich doch hier nur 
umzusehen. Was so herumsteht, kostet doch eine Menge 
Zaster. Das können sich auch nicht zwei Mädchen 
zusammen leisten. Wo ist Melitas Schlafzimmer?“ 

Dieses Donnerwetter hatte Josephine einfach die Sprache 
verschlagen. Sie konnte nur stumm auf die Tür zeigen. 

„Dann ist das hier Ihr Schlafzimmer?“ fragte Bertha. 

„Ja.“ 

Bertha marschierte zur Schlafzimmertür. 

Josephine lief hastig hinter ihr her und faßte sie am Arm, 
um sie zurückzuhalten. 

Es genügte ein kleiner Stoß von Bertha, sie quer durch das 
ganze Zimmer segeln zu lassen. Dann öffnete sie die 
Wandschränke in Josephines Zimmer und sah sich die 
Kleider an, die dort hingen. 

‚Wem gehören diese Herrenanzüge hier?“ wollte sie 
wissen. 

„Sie! Sie... Machen Sie, daß Sie hier herauskommen! Ich 
rufe die Polizei!“ keuchte Josephine wütend. 

Bertha warf einige Herrenanzüge aufs Bett und sah sich 
das Futter an, um auf eingenähte Firmenetiketten zu stoßen. 
Dann griff sie ein Herrenoberhemd, das in einer Schublade 
lag, und zeigte mir ein stilisiertes, von Hand eingesticktes 
‚C’ auf der Brusttasche. 

„Sie müssen für den Kerl eine Menge übrig haben“, meinte 
sie. 

„Das gehört meinem Vetter!“ antwortete Josephine 
empört. „Als er verreiste, hat er ein paar Sachen 
hiergelassen, die er nicht mitschleppen wollte.“ 

Bertha schnüffelte noch eine Weile im Schlafzimmer 
herum und kam dann wieder ins Wohnzimmer zurück. Als 
sie auch das andere Schlafzimmer durchstöbert hatte, 
fragte sie Josephine: „Was ist mit dem Diebstahl der 
Röntgenbilder?“ 

„Melitta hat keine Röntgenaufnahmen gestohlen!“ 
verwahrte sich Josephine. „Ich habe es Donald doch 


berichtet. Das betrifft die Oberschwester.“ 

„Hat Melita Doon einen Freund?“ wollte Bertha wissen. 

„Nein, bestimmt nicht!“ 

„Quatsch!“ knallte ihr Bertha entgegen und blickte 
Josephine kampflustig an. 

Dann trat Bertha zu mir näher heran und sagte: „Das 
Mädchen kassiert von irgendwoher zusätzlich eine Stange 
Geld.“ 

Josephine hatte sich nun wieder gefangen und ging jetzt 
zum Gegenangriff über: „Ich weiß zwar nicht, welchen 
Schadensanspruch ich Ihnen gegenüber geltend machen 
kann, fest steht aber, daß ich zu meinem Anwalt gehe. Das 
dürfte Sie vermutlich Ihre Lizenz kosten. Sie haben kein 
Recht, so mir nichts, dir nichts und ohne jede Ermächtigung 
hier eine Haussuchung durchzuführen.“ 

„Schon gut, Kleine. Tun Sie es nur und beschweren Sie 
sich bei der zuständigen Behörde. Wir werden inzwischen 
herausfinden, wer dieser mysteriöse Vetter ist, und da 
kommt mir noch ein Gedanke...“ 

Bertha ging zum Bett hinüber und besah sich nochmals 
die Herrenkleidung, die sie aus dem Schrank geholt hatte. 

„Hier haben wir es, Donald — schreib doch mal auf. Hier 
ist das eingenähte Zeichen einer Wäscherei mit der Nummer 
C 426 123. Vielleicht bekommen wir auch heraus, ob er 
verheiratet ist. 

„50, das wäre alles, was wir hier klären konnten; gehen 
wir jetzt. Ich muß schon sagen, die beiden Damen wohnen 
recht luxuriös, wenn man bedenkt, daß sie 
Krankenschwestern von Beruf sind.“ 

Josephine begann jetzt zu weinen. 

„Sie dürfen dieses Wäschereizeichen nicht benutzen“, 
jammerte sie. „Das...“ 

„Ja, ja, ich weiß“, antwortete Bertha besänftigend, „Ihr 
Vetter, der auf Reisen ist... Also gut, solange Sie kein 
Aufsehen von unserem Besuch machen, werden wir der 
Sache nicht weiter nachgehen.“ 


Sie schob sich zur Wohnungstür hinaus, und ich folgte ihr. 

Im Flur fuhr ich Bertha an: „Diesmal hast du aber 
verdammt viel riskiert. Du hattest kein Recht, in die 
Schlafzimmer zu gehen und dort alles durchzuwühlen.“ 

‚Vergessen wir das“, antwortete sie. „Ich sehe auf den 
ersten Blick, ob mit so einem Flittchen alles in Ordnung ist 
oder nicht.“ 

„Manchmal sind es aber auch Flittchen, die in Prozessen 
wichtige Aussagen machen.“ 

„Ich weiß, aber alle diese Mädchen haben ihren wunden 
Punkt. Was für eine Type ist denn diese Melita?“ 

„Sie wirkt ziemlich demütig und bescheiden. Man könnte 
fast annehmen, sie gehört einem Kirchenchor an, und mit 
ihren Reizen operiert sie auch nicht.“ 

„Quatsch!“ antwortete Bertha. „Entweder macht sie Geld 
auf die Sexmasche, oder sie kassiert für die abhanden 
gekommenen Röntgenaufnahmen. Mag sein, daß ihre 
Fähnchen zeitweise einfach und auch tugendhaft aussehen; 
es hingen aber auch reichlich teure Kleider in ihrem 
Schrank, die könnten sogar aus Paris stammen. Und erzähle 
mir nur nicht, der Freund von Josephine bezahle ein 
Doppelapartment mit diesem Luxus auch für Melita, nur weil 
Josephine gern Gesellschaft hat.“ 

Wir schepperten mit dem Fahrstuhl nach unten bis zum 
Erdgeschoß. Am Wagen angelangt, zwängte sich Bertha 
seufzend in den Fond und knallte dann die Tür so zu, daß die 
Scheiben klirrten. „Ich verstehe dich nicht, Donald. Wozu 
hast du mich eigentlich den langen Weg hierhergeschleppt 
und unsere kostbare Zeit vergeudet? Du hättest doch beim 
ersten Besuch sofort sehen müssen, daß diese teure 
Wohnung nicht mit ehrlich verdientem Geld bezahlt wird. 
Eine kranke Mutter! Daß ich nicht lache!“ 

Ich fuhr Bertha zu ihrer Wohnung, setzte sie dort ab und 
fuhr sofort zu Beckinridge. 

Er öffnete bereits die Tür, noch ehe ich auf den 
Klingelknopf gedrückt hatte. 


„Guten Tag, Donald“, begrüßte er mich herzlich. „Ich hatte 
mehrfach versucht, Sie telefonisch zu erreichen.“ 

„Man hat es mir ausgerichtet. Ich war aber der Ansicht, 
Sie hätten unsere Agentur von jeder Verantwortung in der 
Sache Bruno entbunden, so daß ich —“ 

„Das war ein Fehler von mir, Donald“, gestand er. „Und ich 
gebe das auch ehrlich zu.“ 

Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und fragte ihn. „Bin 
gespannt, was sich Neues ereignet hat.“ 

„Ich habe einen Bericht aus Arizona erhalten.“ 

„Haben Sie schon einen Inspektor mit dem Geld 
hingeschickt?“ 

„Das nicht. Inzwischen erhielt ich einen wichtigen 
Telefonanruf; hiernach erscheint es mir völlig zwecklos, zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt einen Beauftragten zu Bruno zu 
schicken, um eine Einigung zu erzielen.“ 

„Nanu, was liegt denn vor?“ 

‚Vielleicht sollte ich es Ihnen so erklären: Wenn man nach 
einem gut ausgetüftelten Plan mehrmals erfolgreich 
vorgegangen ist, scheint es sich eines Tages nicht mehr 
auszuzahlen, es weiter auf dieselbe Weise zu versuchen.“ 

Da ich ihm auf diese allgemein gehaltene Formulierung 
zunächst nichts erwidern konnte, wartete ich ab, was er 
noch zu sagen hatte. 

„setzen Sie sich doch, Lam; was darf ich Ihnen zu trinken 
anbieten? Einen Whisky mit Soda, oder lieber einen Bourbon 
und Seven-up?“ 

„Danke, im Augenblick möchte ich nichts trinken. Für den 
Fall, daß wir nicht mehr viel Zeit haben, offen miteinander 
zu reden, würde ich vorschlagen, daß Sie gleich zur Sache 
kommen.“ 

„Sie haben vollkommen recht“, pflichtete er mir bei. „Also 
hören Sie zu, die Lage ist folgende: Meine Idee mit dem 
vorgetäuschten Preisausschreiben hat sich in zwei Fällen, 
die wir vor Gericht austragen mußten, ausgezeichnet 
bewährt. Auch in drei anderen Fällen, in denen wir uns 


außergerichtlich auf einen Kompromiß einigten, hatte ich 
damit Erfolg. Als unsere in diese Sache eingewiesenen 
Mitarbeiter dann zueinander mehr persönlichen Kontakt 
gewonnen hatten, klappte es leider nicht mehr so gut. 

„Wie Sie wissen, bestand die Idee darin, den Simulanten, 
der eine hohe Schadenssumme von unserer Versicherung 
forderte, in dem Glauben zu lassen, er habe in einem 
Preisausschreiben einen zweiwöchigen kostenlosen 
Ferienaufenthalt auf der Butte-Valley-Gästeranch gewonnen. 
Dort angekommen, ließ er sich durch die Verquickung 
landschaftlicher Idylle mit weiblichem Charme dazu 
verleiten, ‚ins volle Menschenleben zu greifen’. Wie Sie 
inzwischen ja selbst festgestellt haben, vollzieht sich der 
Tagesablauf auf dieser Gästeranch nicht in der Ruhe, die 
gerade ein Körperbehinderter notwendig hat. 

„Wir waren daher in den Fällen unserer ‚Preisträger’ im 
Handumdrehen im Besitz von Fotos, die den betreffenden 
Mann bei der schwungvollen Handhabung eines 
Golfschlägers, beim Hechtsprung ins Schwimmbassin oder 
beim Flirt mit einem der attraktiven Mädchen zeigten, die in 
hautengen Badeanzügen oder Kleinstbikins um das 
Schwimmbecken herumsitzen und sich von den sportlichen 
Leistungen der männlichen Gäste beeindrucken lassen. In 
einigen Fällen hat unsere Mitarbeiterin Dolores Ferrol den 
von uns hingeschickten Preisträgern’ derart den Kopf 
verdreht, daß diese ‚Invaliden’ ihr auch noch einen 
Kopfstand vorgeführt hätten, wenn Dolores auch nur 
angedeutet hätte, daß sie so etwas gern sehen würde. 

„Inzwischen ist aber unser Dreh an Hand einiger Fälle, die 
wir vor Gericht verhandeln mußten, durchschaut worden. 
Rechtsanwalt Melvin hat offenbar herausgefunden, daß 
unsere Preisausschreiben vorgetäuscht waren, daß wir auf 
der Gästeranch uns verpflichtete Mitarbeiter haben und 
dergleichen mehr. Nun hat uns Melvin den Kampf 
angesagt.“ 

„Wann war das?“ 


„Heute früh. Ich nehme aber an, daß er uns von 
vornherein eine Falle stellen wollte. Es sieht ganz danach 
aus, daß Bruno und er von Anfang an eng 
zusammengearbeitet haben.“ 

„Und was tut sich jetzt?“ 

„Melvin befindet sich bereits auf der Gästeranch. Er hat 
auch erfahren, daß gegen Foley Chester Mordanklage 
erhoben werden soll.“ 

„Wie ist er denn dahintergekommen?“ 

„Das war für ihn kein Problem. Als Melvin sich offiziell des 
Falles annahm, wollte er natürlich auch etwas über Chester 
in Erfahrung bringen. Selbstverständlich wußte er, daß er 
mit uns als Versicherungsgesellschaft zu verhandeln hatte. 
Dennoch wollte er verständlicherweise auch etwas über den 
Versicherten, also über Chester, wissen. So würde sich wohl 
jeder Anwalt verhalten. 

„Um Informationen über Chester zu bekommen, hat er 
sich wohl mit der Detektei in Verbindung gesetzt, die hier in 
der Stadt ständig Auskünfte für ihn einholt. Als diese sich 
mit Chester befaßte, stieß sie natürlich sofort darauf, daß 
die Polizei Chesters 

Wohnung lückenlos beschattet. Über den Hintergrund 
dieser Polizeiaktion war die Detektei dann schnell informiert. 

„Genau das war es, was Melvin noch brauchte. Die Katze 
ist jetzt also aus dem Sack. Melvin hat alle Trümpfe in der 
Hand und ist sich darüber auch im klaren. Wir werden eines 
Tages eine horrende Summe zahlen müssen.“ 

Auf diesen Bericht reagierte ich absichtlich erstaunt. 
„entschuldigen Sie, Mr. Beckinridge, wenn ich eine dumme 
Frage stelle: Warum haben Sie unter diesen Umständen 
nicht sofort Ihren Sachbearbeiter hingeschickt und Bruno 
ausgezahlt?“ 

„Ihre Frage ist durchaus berechtigt, Donald, und die 
Antwort darauf ist nicht gerade ein Ruhmesblatt für uns. 
Unser Inspektor hat mit Melvin schon in einem früheren Fall 
die Klingen gekreuzt und dabei den kürzeren gezogen. Er ist 


ihm juristisch und auch in puncto Spitzfindigkeit nicht 
gewachsen.“ 

„Was soll nun geschehen?“ 

„Sie müssen sofort hinfahren und sich der Sache 
annehmen. Hier habe ich vier Barschecks, zahlbar an 
Helmann Bruno und Rechtsanwalt Melvin. Jeder Barscheck 
lautet auf 25 000 Dollar, zusammen also 100 000. Auf 
dieser Basis sollten Sie den Fall wohl regeln können.“ 

„50 hoch wollen Sie gehen?“ 

„Ich bin zu dieser Höhe bereit — wenn Sie es für 
erforderlich halten; und ich fürchte, Sie werden keine 
Regelung treffen können, die wesentlich niedriger liegt.“ 

„Anwalt Melvin gilt also als besonders gerissen?“ 

„Mehr als das. Er ist als Scharfmacher bekannt, um nicht 
zu sagen, berüchtigt.“ 

„Und Sie vermuten, er hat sich bei einigen 
Versicherungsfällen auch falscher Röntgenaufnahmen 
bedient?“ 

„Ich will das nicht behaupten, kann es aber auch nicht 
ausschließen.“ 

„Und trotzdem wollen Sie einen Phantasiepreis zahlen, um 
den Fall beizulegen? Ist er diese Summe wirklich wert?“ 

„Der Hauptgrund ist einfach der, daß ich die Sache so 
schnell wie möglich vom Halse haben will. Wenn der 
Versicherte des Mordes angeklagt wird, dann gerät unsere 
Versicherungsgesellschaft in eine unmögliche Lage.“ 

„Wenn Ihr für komplizierte Schadensfälle routinierter 
Versicherungsinspektor nicht imstande ist, den Fall zu 
regeln, warum sollte gerade ich es dann schaffen?“ 

„Weil ich es Ihnen hundertprozentig zutraue, Lam. Ich 
habe mir nämlich die Mühe gemacht, etwas mehr über Sie 
in Erfahrung zu bringen, und kenne Sie jetzt besser.“ 

„Wie haben Sie das angestellt?“ 

„Ich habe Ihre Sekretärin heute mittag zum Essen 
ausgeführt und mich eingehend mit ihr unterhalten. Da Sie 


es früher oder später ja doch von ihr erfahren werden, 
beichte ich es Ihnen lieber gleich. 

„Gestern abend war ich etwas grob zu Ihnen und habe Sie 
von der weiteren Bearbeitung des Falles abgerufen. Wie ich 
inzwischen weiß, haben Sie dennoch auf eigene Faust 
Nachforschungen angestellt. 

„Elsie Brand erzählte mir, Sie seien dabei einer 
Krankenschwester auf die Spur gekommen, die sich 
Röntgenaufnahmen aneignet. 

„Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, Donald, daß Sie 
eine anständige Prämie von der Versicherungsgesellschaft 
ausgezahlt bekommen werden, wenn es Ihnen gelingt, 
Melvin krumme Sachen nachzuweisen, wie beispielsweise 
den Gebrauch gestohlener Röntgenbilder. Übrigens können 
Sie im Erfolgsfalle bestimmt damit rechnen, daß die anderen 
Versicherungsunternehmen sich zusammentun werden, um 
Ihnen eine stattliche Extraanerkennung zukommen zu 
lassen. Sie alle sind daran interessiert, daß Melvin endlich 
das Handwerk gelegt wird. Außerdem werden Sie sich 
künftig vor lukrativen Aufträgen dieser Versicherungen nicht 
mehr retten können. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort.“ 

Homer Beckinridges Angriffslust war noch nicht im 
Abebben, als er seinen Monolog fortsetzte: „Ich war 
angenehm überrascht über das, was Miß Brand mir über 
Fälle erzählte, die Sie bearbeitet und mit geradezu 
unglaublichem Geschick gelöst haben. Ich muß schon 
sagen, daß —“ 

Die Tür des Wohnzimmers öÖffnete sich, und Mrs. 
Beckinridge stolzierte herein. 

Ich erhob mich sofort. „Guten Abend, Mrs. Beckinridge.“ 

„Guten Abend, Mr. Lam“, erwiderte sie meinen Gruß und 
sah sich suchend im Zimmer um. „Sind Sie ohne Ihre 
Sekretärin hier?“ 

Ich setzte eine Miene höflicher Überraschung auf. „Sie ist 
vermutlich in ihrer Wohnung. Heute bin ich mit meinem 


Wagen hergekommen. Als ich von Texas zurückkam, hatte 
sie mich vom Flugplatz abgeholt und hierhergefahren.“ 

„Natürlich, ich erinnere mich. Und wie steht der Fall, an 
dem Sie so emsig arbeiten?“ Sie lächelte mich dabei 
freundlich an. 

„Die Antwort überlasse ich lieber Mr. Beckinridge.“ 

„Ich kann bestätigen, daß Sie ausgezeichnete Arbeit 
leisten. Hier ist der Umschlag, von dem wir vorhin sprachen; 
er enthält alle notwendigen Papiere. Es wäre mir lieb, wenn 
Sie morgen mit der ersten Maschine hinfliegen und den Fall 
endgültig zum Abschluß bringen würden.“ 

„Wohin fliegen?“ fragte Mrs. Beckinridge beiläufig. 

„Nach Dallas“, antwortete ich. 

„Haben Sie auch genug Bargeld für Spesen dabei?“ 
erkundigte sich Mr. Beckinridge. 

„Ja, natürlich.“ 

„Also dann viel Glück. Ich verlasse mich ganz auf Ihr 
Urteilsvermögen.“ 

„Und ich darf wirklich bis zu der vorhin genannten 
Betragshöhe gehen?“ 

„Wenn die Lage es erfordern sollte, ja.“ 

„Also gut. Ich werde mich bemühen, alles an einem Tag zu 
erledigen.“ 

„Halten Sie mich auf dem laufenden.“ 

„selbstverständlich, Mr. Beckinridge. Ich rufe Sie an, 
sobald es erforderlich ist.“ 

Wir gaben uns die Hände. 

Mrs. Beckinridge sagte mit freundlichem Lächeln: „Ich 
fürchte, mein Mann nimmt Ihre kostbare Zeit zu so später 
Stunde über Gebühr in Anspruch, Mr. Lam. Da bleibt ja kaum 
noch etwas Zeit für Ihr Privatleben.“ 

„Das ist nicht außergewöhnlich in meinem Beruf.“ 

„Arbeiten Sie eigentlich allein, oder ist noch ein Partner in 
Ihrer Detektei tätig?“ 

„Ja, die Firma nennt sich Cool & Lam“, beeilte Mr. 
Beckinridge sich, an meiner Stelle zu antworten. 


„Und wer ist Mr. Cool?“ fragte Mrs. Beckinridge. 

„Es handelt sich um Mrs. Cool.“ 

Sogleich kniff sie ihre Lippen fest zusammen. 

„Meine Partnerin, Mrs. Cool“, erläuterte ich angebrachter 
Weise, „ist bereits über sechzig Jahre alt. Sie hat etwa 160 
Pfund Nettogewicht und wirkt ihrem Wesen und Auftreten 
nach wie eine Rolle Stacheldraht. Sie ist hart gesotten und 
von zäher Natur. Wir haben uns die Arbeit so geteilt, daß sie 
die Büro- und Finanzangelegenheiten erledigt, während ich 
den Außendienst wahrnehme.“ 

Mrs. Beckinridge fand nach diesem gegebenen Aufschluß 
ihr Lächeln wieder. „Ich könnte mir vorstellen, daß so ein 
Zweigespann eine gute Partnerschaft ist“, meinte sie. 

„Das ist auch der Fall“, bestätigte ich. „Ab und zu gerate 
ich bei Bearbeitung von Aufträgen in Situationen, wo — 
gestatten Sie mir die Bezeichnung — weibliche Sirenen 
versuchen, mir den Sachblick zu trüben. Da tritt dann 
Bertha in Erscheinung, und es ist wirklich sehenswert, was 
sie in wenigen Minuten aus einem Möchtegern-Vamp 
machen kann.“ 

Als Mrs. Beckinridge das hörte, strahlte sie über das ganze 
Gesicht. „Eine wundervolle Arbeitsteilung. Ich bin froh, daß 
mein Mann Ihre Firma beauftragt hat. 

„Ein Durchschnittsmann macht sich ja wenig Gedanken 
darüber, wie eine Frau, wenn sie es einigermaßen versteht, 
ihn um den Finger wickeln kann, besonders dann, wenn so 
eine kleine Circe ihre Reize voll einsetzt, um Vorteile zu 
erreichen. 

„Ich bemühe mich gelegentlich, meinen Mann vor 
Personen zu warnen, die ihn nur ausnutzen wollen; er hält 
mich deswegen für argwöhnisch.“ 

„Aber nicht doch! Keineswegs, meine Liebe“, beeilte sich 
Beckinridge zu erklären. 

„Ihre Bertha Cool sollte man einmal auf solche Typen 
loslassen“, ereiferte sich Mrs. Beckinridge. 


„Es ist in der Tat ein erfrischendes Erlebnis, sie bei einer 
einschlägigen’ Arbeit zu beobachten“, bemerkte ich mit 
einer Miene diebischen Vergnügens. 

„Wie stellt sie das denn an?“ 

„Bertha kann ziemlich grob, manchmal sogar auch ordinär 
in ihrem Vokabular sein. Zunächst macht sie den jungen 
Dingern, Flittchen heißen sie bei ihr, unmißverständlich klar, 
daß sie es mit ihr und nicht mit einem für weibliche Reize 
empfänglichen Adam zu tun haben und daß Tränen sowie 
schön geformte Beine bei ihr keine Furore machen. Die 
Mädchen sind nach dem Maschinengewehrfeuer, das auf sie 
herniederprasselt, vollkommen verdattert. Und wenn eine — 
sagen wir Außenseiterin der Gesellschaft — versuchen 
sollte, ihrerseits grob oder gar handgreiflich zu werden, 
dann packt Bertha so kräftig zu, daß dem Geschöpf die 
Zähne klappern. Wird Bertha so weit getrieben, dann ist sie 
alles andere als eine Dame. Ihr Spezialwortschatz würde Sie 
zweifellos schockieren, Mrs. Beckinridge.“ 

Die Augen von Mrs. Beckinridge glitzerten, so herzhaft 
mußte sie lachen. „Aber Homer“, wandte sie sich an ihren 
Mann, „du hast mir bisher noch nie etwas von dieser 
interessanten Frau erzählt. Wie lange beschäftigst du diese 
Detektei schon?“ 

„Dies hier ist der erste Fall. Wir werden gewissermaßen 
gerade warm miteinander. In Zukunft werden wir bestimmt 
häufiger Zusammenarbeiten.“ 

„Wenn du mich fragst — ich finde dieses Gespann wirklich 
ausgezeichnet. Ich will Sie jetzt aber nicht länger auf 
halten.“ 

Mit diesen Worten reichte sie mir lächelnd die Hand und 
verließ das Zimmer. 

Beckinridge sah mich nach dem Abgang seiner Frau einen 
Augenblick schweigend an. Dann sagte er spontan: „Nun bin 
ich restlos davon überzeugt, daß Elsie Brand recht hatte, 
Donald.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 


„Sie sind ein verdammt cleveres Individuum, mein Lieber 
— Sie haben Köpfchen und das erforderliche 
Einfühlungsvermögen. Alle Achtung! Nun aber ab mit Ihnen. 
Fliegen Sie zur Gästeranch und schließen Sie den Fall Bruno 
ab. Regeln Sie ihn, so gut und preiswert es geht. Ihr 
Schaden soll es nicht sein!“ 

„Bin schon unterwegs!“ rief ich ihm von der Tür aus zu. 


Dreizehntes Kapitel 

Buck Kramer, der gute Hausgeist der Gästeranch, holte 
mich vom Flughafen ab. „Wir werden für Sie wohl einen 
Sonderpreis machen müssen“, sagte er grinsend zur 
Begrüßung. „Oder wir richten es vielleicht so ein, daß ich für 
Sie hier am Flughafen ein Pferd stationiere. Mir fällt auf, daß 
ich Sie zwischen der Ranch und dem Flugplatz nur hin und 
her fahren muß.“ 

„sind denn keine neuen Gäste mit dieser Maschine 
gekommen?“ 

„Nein. Wir sind auch voll besetzt.“ 

„Als ich abfuhr, waren aber noch einige Zimmer frei.“ 

„Jetzt in der Hochsaison ist das höchstens für einen 
halben Tag der Fall.“ 

„Was sind das für neue Gäste?“ 

„Einer kommt mir etwas komisch vor.“ 

Ich sah ihn interessiert an. „Inwiefern komisch?“ 

„Er hat sich besonders für Sie interessiert.“ 

„Für mich? Kennt er mich denn?“ 

‚Verstehen Sie mich bitte nicht falsch“, schränkte Kramer 
seine Bemerkung ein. „Ihren Namen hat er nicht genannt; 
aber er hat Sie ziemlich genau beschrieben. 

„er erkundigte sich besonders, ob wir einen Gast auf der 
Ranch hätten, der zum Flughafen zu fahren pflegt, um von 
dort aus zu telefonieren, der wenig Interesse für das übliche 
Urlaubsleben auf der Ranch zeigt und mehrfach abwesend 
ist.“ 

„Und haben Sie ihm dann von mir erzählt?“ 

„Natürlich nicht“, antwortete Kramer entrüstet. „Ich habe 
ihn so treuherzig wie ein unschuldiges Kind angesehen und 
ihm gesagt, die Gäste, die zu uns kommen, legen Wert auf 
Ruhe, wollen reiten und schwimmen. Dieser Herr scheint 
Rechtsanwalt zu sein und kommt aus Dallas. Den größten 
Teil des 


Tages hockt er mit dem Gast zusammen, der an einer 
Unfallverletzung leidet. Ich weiß nicht, ob das reiner Zufall 
ist, daß er sich so sehr für Sie interessiert. Ist doch 
sonderbar; finden Sie nicht auch?“ 

Ich tat so, als wäre sein Bericht für mich ohne jede 
Bedeutung. „Wahrscheinlich ist er gar nicht an mir 
persönlich interessiert. Kann auch sein, daß er durch seine 
Fragen nur herausfinden wollte, ob nicht noch ein anderer 
Anwalt in einer ihn interessierenden Sache auf der Ranch 
anwesend ist.“ 

‚Vielleicht ist das auch so“, meinte Kramer und setzte eine 
undurchsichtige Miene auf, und mit kaum spürbarem 
Unterton fuhr er fort: „Übrigens ist gestern ein Gast ganz 
plötzlich abgereist. Miß Doon fuhr ab, weil es ihrer Mutter 
sehr schlecht gehen soll. Sie flog dann aber nicht nach Los 
Angeles, sondern nach Dallas.“ 

„Abgereist? Schade, war ein nettes Mädchen“, erwiderte 
ich und tat so unbeteiligt wie möglich. 

„Hm. Sagt Ihnen das nichts?“ 

„Wieso? Sagt es Ihnen etwas?“ fragte ich zurück. 

Er grinste. „Stille Wasser sind tief. Ich halte viel von alten 
Volksweisheiten.“ 

‚Von heute ab werde ich es mir richtig bequem machen 
und mich mehr den Pferden widmen“, lenkte ich ab. 

Kramer ging darauf ein. „Ich werde dafür sorgen, daß man 
Ihnen ein gutes Pferd gibt. Ich selbst werde nicht so oft wie 
bisher mitreiten können. In den nächsten Wochen werde ich 
viel unterwegs sein. Pendelverkehr zwischen Flughafen und 
Ranch. Wenn Sie wieder einmal mitfahren wollen, läßt sich 
das leicht einrichten.“ 

Wir waren auf der Ranch angelangt. Ich stieg aus und 
bedankte mich bei Buck Kramer. 

Ich fand mein Zimmer sauber und aufgeräumt vor, wie ich 
es verlassen hatte. Nachdem ich mich gewaschen und 
umgezogen hatte, schlenderte ich etwas umher, um Dolores 
Ferrol abzufangen, damit sie mir sagen konnte, was es 


Neues im Zusammenhang mit Helmann Bruno gab. Vorher 
wollte ich nicht mit ihm Kontakt aufnehmen. 

Dolores war ausgeritten. Sie tat das gelegentlich, wenn sie 
es für notwendig hielt, einige Damen mit der zwanglosen Art 
des Tagesablaufs auf der Ranch vertraut zu machen. 

Als ich zurückkam, stand ein Herr vor meiner Zimmertür 
und versuchte, das Schnappschloß aufzuschließen. 

Er wandte sich mir mit freundlichem Lächeln zu. „Irgend 
etwas ist mit diesem Schlüssel oder dem Schloß nicht in 
Ordnung. Ich versuche es schon eine Weile und bekomme 
die Tür einfach nicht auf.“ 

Dann machte er sich wieder an der Tür zu schaffen, um 
plötzlich überrascht zu sagen: „Ach, du liebe Güte! Kein 
Wunder! Das ist ja auch die falsche Tür. Ich leide doch sonst 
nicht an Orientierungsmangel.“ 

Als ich meinen Schlüssel hervorholte, tat er erstaunt und 
betreten: „Jetzt sagen Sie mir nur noch, daß dies hier Ihr 
Zimmer ist.“ 

„90 Ist es.“ 

„Oh, Verzeihung. Dann ist der Irrtum wohl dadurch 
entstanden, daß wir Nachbarn sind. Gestatten Sie, daß ich 
mich vorstelle: Mein Name ist Melvin, ich komme aus Dallas. 
Mit Vornamen heiße ich Alexis Bott. Können Sie sich 
vorstellen, daß es vernünftige Eltern gibt, die einem 
Sprößling derartige Vornamen zumuten?“ 

„Sie sind Anwalt, nicht wahr, Mr. Melvin?“ 

„Das stimmt. Wie, in aller Welt, haben Sie das erraten?“ 

„Einfach aus der Art Ihres Verhaltens.“ 

„Alle Achtung! Und mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Mein Name ist Lam, Donald Lam.“ 

Er streckte mir seine Hand entgegen und drückte die 
meine überschwenglich. 

„Sie verleben sicherlich Ihren Urlaub hier, Mr. Lam?“ 

„Wie man es nimmt. Auf gewisse Weise schon. Und Sie 
sind wohl beruflich hier, Mr. Melvin?“ 


„Hm...“ Melvin schwieg einen Augenblick und antwortete 
dann grinsend mit einer Retourkutsche: „Wie man es nimmt. 
Auf gewisse Weise schon.“ 

„Wir sind ja Nachbarn, und ich habe so das Gefühl, daß wir 
uns in der nächsten Zeit häufiger sehen werden.“ 

„Ach, ich glaubte, dieses Apartment sei noch von einer 
jungen Dame belegt“, tat ich erstaunt. „Dort war doch Miß 
Doon aus Los Angeles untergebracht. Wo ist sie denn? Hat 
man sie umquartiert?“ 

„Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.“ 
Auch Melvin tat so, als sei er überhaupt nicht im Bilde. „Ich 
hörte nur, daß sie ziemlich plötzlich abgereist sei, und zwar 
auf ein Telegramm hin, daß es ihrer Mutter bedeutend 
schlechter gehe. Wie sah sie etwa aus? War sie hellblond 
und schlank?“ 

Ich nickte nur. 

„Dann muß sie es gewesen sein. Ihre Mutter ist sehr 
krank. Sie mußte sofort abreisen.“ 

„Das ist wirklich Pech für das Mädchen“, antwortete ich 
und fuhr mit bedeutungsvollem Unterton fort: „Als ich Miß 
Doon so sah, dachte ich, sie hätte eine recht unangenehme 
Zeit hinter sich und brauchte jetzt dringend Ruhe und 
Erholung.“ 

Melvin reagierte so, als interessiere ihn das überhaupt 
nicht. „Werden Sie längere Zeit hier bleiben, Mr. Lam?“ 

„Das kann ich noch nicht übersehen. Wie lange werden 
Sie denn auf der Ranch bleiben?“ 

„Ich reise bald ab. Wie ich vorhin schon andeutete, war 
meine Reise hierher zum Teil geschäftlicher Natur. An sich 
habe ich bereits erledigt, was zu erledigen war. Aber wir 
werden uns bis zu meiner Abreise sicher noch öfter sehen.“ 

Nun ging ich zum Angriff über. „Wie wäre es, wenn Sie 
nicht länger wie die Katze um den heißen Brei herumgingen 
und die Karten auf den Tisch legen würden?“ 

‚Von mir aus gern. Wie geht es Homer?“ 

„Homer?“ fragte ich erstaunt. 


„Ich meine Homer Beckinridge von der Allzweck 
Versicherungsgesellschaft. Ein geschäftstüchtiger und 
einfallsreicher Mann.“ 

Inzwischen hatte ich meine Tür aufgeschlossen und lud 
Melvin ein, näher zu treten. 

Er folgte mir in mein Wohnzimmer. „Ich habe zwar eine 
Weile gebraucht, bis ich auf Sie gestoßen bin“, begann er 
sachlich. „Als ich aber Ihren Namen erfahren hatte, war alles 
andere nur noch Routinesache. Sie sind Donald Lam von der 
Detektei B. Cool & Lam. 

„Beckinridge arbeitet jetzt mit einer neuen Masche, nicht 
mehr wie früher mit Versicherungsdetektiven und 
Inspektoren. Jetzt hat er also eine selbständige Detektei 
eingespannt.“ 

„setzen Sie sich doch“, forderte ich Melvin auf. „Erzählen 
Sie mir mehr von Beckinridge. Das interessiert mich.“ 

„Das will ich gern tun. Beckinridge ist ein ganz gerissener 
Bursche. Rein äußerlich ist er eine würdige Erscheinung, 
ganz der große Geschäftsmann und Manager von Rang. Er 
hat übrigens nach Geld geheiratet. Seine Frau ist 
Hauptaktionärin der Allzweck Versicherungsgesellschaft. 
Zweifellos eine interessante Person, diese Frau. 

„Dieser Versicherungsgesellschaft geht es finanziell sehr 
gut, und mir scheint, die Geschäftsführung liegt bei 
Beckinridge in besten Händen. Doch ist er in seiner Position 
mehr oder weniger von seiner Frau abhängig.“ 

„Erzählen Sie mir das aus einem besonderen Grund?“ 

„Natürlich tue ich das. Sie haben mich aufgefordert, die 
Karten auf den Tisch zu legen. Genau das tue ich jetzt, und 
zwar mit vielen Trümpfen in der Hand. 

„Beckinridge hatte eine ganz famose Idee. Er 
veranstaltete vorgetäuschte Preisausschreiben, in denen 
nur Leute zu gewinnen pflegten, die Schadensansprüche bei 
seiner Versicherung stellten. Der Gewinn bestand aus einem 
kostenlosen zweiwöchigen Aufenthalt auf dieser Gästeranch 
hier. 


„Die Dame, der das Unternehmen hier gehört, hat nicht 
die geringste Ahnung, welchem Nebenzweck ihre Ranch 
dient. Nur Dolores Ferrol ist das Bindeglied zur 
Versicherungsgesellschaft — für Beckinridge übrigens ein 
sehr reizvolles Bindeglied. 

„stellen Sie sich vor, wenn Mrs. Beckinridge diesem 
Betrieb und vor allem diesem ‚Bindeglied’ hier auf die Spur 
kommen würde! Ich möchte nicht in Homers Haut stecken. 
Sie weiß zwar, daß sich hier unten irgend etwas tut und daß 
ihr Mann eine Mitarbeiterin eingesetzt hat, aber die 
Einzelheiten kennt sie nicht.“ 

„Einzelheiten?“ fragte ich erstaunt. 

„Haben Sie noch eine halbe Stunde Zeit?“ fragte Melvin. 

„selbstverständlich“, erwiderte ich. „Ich darf Sie aber 
darauf aufmerksam machen, daß ich bisher noch nichts 
gesagt habe. Bis jetzt sind Sie derjenige, der redet.“ 

„stimmt. Und ich werde noch genau so viel reden, bis Sie 
anschließend nicht umhin können, ebenfalls eine Menge zu 
sagen. Dann können Sie Beckinridge anrufen und um seine 
Zustimmung bitten, damit wir den Fall abschließen können.“ 

„Welchen Fall abschließen?“ 

„Den Schadensanspruch von Helmann Bruno. Was 
dachten Sie?“ 

‚Vertreten Sie ihn?“ 

Melvin lachte behäbig und selbstsicher. „Natürlich vertrete 
ich ihn, und zwar schon vom Tage des Unfalls an. 

„Als Bruno zu mir kam und mir erzählte, er habe in einem 
Preisausschreiben gewonnen, fügte er gleich hinzu, es sei so 
verdächtig leicht zu lösen gewesen, daß irgend etwas damit 
nicht stimmen könne.“ 

„Und was hielten Sie von der Sache?“ 

„Ich brauchte gar nicht erst groß nachzudenken und 
wußte sofort Bescheid. In drei oder vier Fällen wurden 
Schadensansprüche gerichtlich zugunsten von Beckinridge 
entschieden, und zwar auf Grund von Material, das er von 
dieser Ranch hier bekommen hatte. Während der 


Gerichtsverhandlungen konnte er die Argumente der 
Gegenseite damit wie Seifenblasen platzen lassen. 

„Wenn Sie meine persönliche und fachliche Ansicht hören 
wollen: Er hätte es damit bewenden lassen sollen. Dieser 
verdammte Narr hätte aufhören sollen, solange das noch 
mit Anstand möglich war. Er hätte mit einer neuen Idee 
herauskommen müssen; aber zu seinem eigenen Schaden 
ist er bei diesem alten Gag geblieben. 

„Bei einem dieser Prozesse war ich im Gerichtssaal 
anwesend. Man hatte mir den Tip gegeben, die 
Versicherungsgesellschaft werde die Klage der Gegenseite 
auf eine außergewöhnliche Weise platzen lassen, und ich 
wollte mir doch einmal anhören, wie sie das anstellen 
würde. 

„Beckinridge hatte diesen Fall auch raffiniert aufgezogen. 
Der Kläger behauptete, Bandscheibenschaden zu haben. 
Und dann führte die Versicherungsgesellschaft einen Film 
vor, der zeigte, wie er sich vor jungen Damen am 
Schwimmbecken produzierte und mit seinen sportlichen 
Fähigkeiten angab. Er vollführte die tollsten Sprünge vom 
Sprungturm; auch sah man ihn beim Golfspiel. 

„Als diese Filmaufnahmen im Gerichtssaal abgespult 
waren, stellte man beim Kläger schon die volle 
Schlagwirkung fest, wenn ich mich dieses Sportjargons 
bedienen darf. Seinem Anwalt blieb keine Wahl, als das 
Handtuch zu werfen. Die Geschworenen brauchten nur 
fünfzehn Minuten für die Urteilsfindung — natürlich 
zugunsten der Versicherung. 

„Als Bruno mir berichtete, er habe einen zweiwöchigen 
kostenlosen Aufenthalt auf dieser Ranch hier gewonnen, 
habe ich ihm geraten, hierher zu fahren und den Urlaub zu 
genießen. Er sollte nur vorsichtig sein und sich körperlich 
nicht überanstrengen.“ 

Bei der letzten Bemerkung zwinkerte Melvin mit einem 
Auge und lächelte spöttisch und überlegen. 


„Ich wollte nur herausbekommen, was diesmal geschehen 
würde. Daher ließ ich Bruno erst einmal Zeit, sich hier in 
aller Ruhe einzurichten, in der Hoffnung, er werde mir bald 
berichten können, was sich hier tut. Als ich nichts von ihm 
hörte, kam ich selbst hierher. Ich fand bald heraus, daß 
einer der Gäste sehr oft das Telefon benutzte und wenig 
urlaubsmäßig zwischen der Ranch und der Stadt hin und her 
pendelte. Sein Name war Donald Lam. Ich klemmte mich 
also hinter ihn und bekam sehr bald heraus, daß er 
Privatdetektiv ist. 

„Wenn Sie jetzt bitte zu mir auf mein Zimmer kommen 
würden, dann könnte ich Ihnen einige interessante 
Filmaufnahmen zeigen.“ 

„Ich sage immer noch nichts“, entgegnete ich. 

„Das brauchen Sie auch nicht. Es genügt, wenn Sie 
mitkommen und sich das ansehen.“ 

Wir gingen zu ihm hinüber. 

Er zog die Vorhänge zu und holte einen tragbaren 
Filmprojektor und eine Leinwand aus dem Schrank. 

„Ich darf vorausschicken, daß diese Aufnahmen hier sich 
qualitativ mit denen nicht messen können, die seinerzeit 
von den Beauftragten der Versicherungsgesellschaft 
gemacht worden sind“, entschuldigte er sich. „Die 
Versicherungsleute verfügen über gutgetarnte Kameras; sie 
benutzten Teleobjektive und Weitwinkel, wenn es nötig war. 
Außerdem hatten sie Berufsfotografen eingesetzt. 

„Ich dagegen mußte diese Filmaufnahmen von einem 
Amateur erwerben — von einem dieser typischen Touristen, 
die mit billigen Kameras Gott und die Welt auf den Film 
bannen, ohne viel davon zu verstehen. Dennoch werden die 
Aufnahmen für Sie eine ziemliche Überraschung sein.“ 

Melvin schaltete das Licht aus und ließ den Projektor 
surren. Die Leinwand erhellte sich, und nach einigem 
Flimmern wurden farbige Bilder lebendig, klein, aber doch 
deutlich. 


Homer Beckinridge erschien, nur mit einer Badehose 
bekleidet. Er lag lässig auf den Rand des Schwimmbassins 
hingestreckt und schaute Dolores Ferrol an, die im Bikini am 
Beckenrand saß und mit einem Fuß im Wasser spielte. 

Beckinridge lag auf einen Ellenbogen gestützt. 

Er sagte etwas, was Dolores zum Lachen brachte. Sie 
beugte sich vor, tauchte eine Hand ins Wasser, hob sie hoch 
und schnippte mit den Fingern Wassertropfen in Homers 
Gesicht. 

Homer griff nach ihr. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, 
was ihr aber nicht schnell genug gelang. Er griff nach ihrer 
schlanken Ferse, zog sie zu sich und ließ dann seine Hand 
genießerisch von der Ferse das wohlgeformte Bein 
emporgleiten. Er drückte Dolores nach unten, langte nun 
seinerseits mit der hohlen Hand ins Becken und brachte sie 
mit Wasser gefüllt wieder hoch. 

Der Handlung nach zu urteilen, redete sie ihm seine 
Absicht aus und lag nun lächelnd und in verführerischer 
Pose da, beide Beine über seinem Schoß. 

Homer Beckinridge ließ das Wasser aus seiner Hand 
wieder ins Schwimmbecken fließen und trocknete die Hand 
an seiner Badehose ab. 

Dann tätschelte er wieder das nackte Bein von Dolores. 

Sie wand sich verführerisch hin und her, schwang sich 
dann mit einem Ruck von seinem Schoß und sprang auf. 

Auch Beckinridge erhob sich und ging mit ihr fort. 

Die Kamera folgte den beiden, wie sie zum Hauptgebäude 
hinübergingen. Beckinridge legte seine Hand auf die 
Schulter von Dolores und gab ihr einen Klaps auf den 
wohlgerundeten verlängerten Rücken. 

Die Leinwand flimmerte für einen Augenblick hell auf. 
Nach ein paar Metern Leerlauf wurden neue Szenen 
sichtbar. 

Zunächst wurde ich Zeuge einer Begegnung im Zwielicht. 
Die Beleuchtung war so schlecht, daß man die Personen nur 


silhouettenhaft sah. Es war aber noch möglich, Beckinridge 
und Dolores zu erkennen. 

Die beiden unterhielten sich ernsthaft an der 
Pferdekoppel. Sie mußten gerade von einem Ausritt 
zurückgekommen sein. Dolores trug einen enganliegenden 
Reitdreß, der ihre Körperformen gut zur Geltung brachte. 
Beckinridge war mit Reithosen und einem riesigen Sombrero 
bekleidet. Er sah aus wie ein Filmheld in einem Western. 

Dolores sagte etwas zu ihm, langte dann hoch und nahm 
ihm den Sombrero ab, um ihn sich selbst aufzusetzen. Sie 
schob das Kinn nach oben und sah ihn herausfordernd an. 
Ihre Körperhaltung war eine einzige Herausforderung. 

Beckinridge griff nach ihr und küßte sie. Dabei 
verschmolzen beide zu einem einzigen dunklen Flecken. 

„Leider war das Licht zu diesem Zeitpunkt nicht mehr 
ausreichend. Es war schon kurz nach Sonnenuntergang.“ 

Wieder flackerte die Leinwand grellweiß ohne Bilder. Dann 
wurde eine Szene aus einem Morgenritt sichtbar. 
Beckinridge schwang sich etwas schwerfällig von seinem 
Roß. Dolores glitt charmant und elegant aus ihrem Sattel. 

Beckinridge nahm sie mit dem Gesichtsausdruck des 
stolzen Besitzers am Arm und dirigierte sie zum 
Küchenwagen hinüber. Dort tranken beide Kaffee. Dann 
unterhielten sie sich mit ernsten Gesichtern. 

Als sie fertig waren, hielt Beckinridge ihr seine Hand hin. 
Dolores ergriff sie. Beide schlenderten zu den Pferden 
hinüber. Sie gingen um ein Pferd herum, das sie für einen 
Augenblick vor der übrigen Gruppe abschirmte. 

Die Kamera schwenkte von den beiden weg. 

„Der Kameramann sucht sich nur einen neuen 
Blickwinkel“, warf Melvin ein. „Dieser hier wird günstig 
sein.“ 

Dolores und Beckinridge waren wieder voll sichtbar. Dem 
Filmamateur war es gelungen, sich so zu stellen, daß jetzt 
beide Personen auf der anderen Seite des Pferdes zu sehen 
waren. 


Beckinridge war gerade dabei, Dolores zärtlich in die Arme 
zu nehmen. Etwa zehn Sekunden lang hielten beide sich eng 
umschlungen. Dann trennten sie sich hastig, als 
Stallburschen hinter den Pferden hervortraten. 

Melvin schaltete den Projektor aus und ließ den Film 
zurückspulen. Seine Miene verriet tiefste Zufriedenheit. 

„Haben Sie noch mehr davon?“ fragte ich ihn. 

„Nach einiger Zeit wird die Sache langweilig. Aber sie 
haben wohl einen ungefähren Eindruck bekommen. Sie 
sehen, daß nicht nur die Versicherungsgesellschaft mit 
Fiilmdokumenten arbeiten kann. Wir können das auch recht 
wirkungsvoll, wie Sie gesehen haben.“ 

„Und was wollen Sie mit diesem Filmstreifen anfangen?“ 

„Das hängt ganz von Ihnen ab.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Dieses Filmdokument ist ein Teil des Falles Bruno.“ 

„Was hat er denn damit zu tun?“ 

Melvin setzte ein heuchlerisches Lächeln auf. „Ich glaube 
schon, daß ich den Film in den Fall einbauen kann. Natürlich 
bin ich nicht sicher, ob ich vor Gericht erreichen werde, daß 
alle Aufnahmen als Beweismittel zugelassen werden. Doch 


will ich mit diesen Aufnahmen beweisen, daß die 
Versicherungsgesellschaft — statt den Schaden zu 
verringern und die Leiden meines Klienten zu lindern — in 


Wirklichkeit darauf aus war, sie noch zu vergrößern. Sie tat 
dies dadurch, daß sie sich bemühte, ihn in eine Lage zu 
bringen, in der er in Versuchung geriet, sich körperlich 
übermäßig anzustrengen und die Anweisungen des Arztes 
zu mißachten. 

„Diese Filmaufnahmen sollen beweisen, daß diese Ranch 
hier nichts als eine Falle ist, welche die 
Versicherungsgesellschaft aufgebaut hat, um bestimmte, sie 
interessierende Leute dazu zu bringen, sich körperlich 
übermäßig zu strapazieren. 

„Die Geschichte, die ich für ein eventuelles 
Gerichtsverfahren zusammengestellt habe, ist gut fundiert 


und wirksam. Zunächst werde ich zeigen, wie Beckinridge 
und Dolores miteinander bekannt wurden. Dann werde ich 
Beckinridge als Zeugen vorladen und unter Eid befragen, ob 
er nicht eine Abmachung mit Dolores Ferrol getroffen hat, 
nach der sie die Interessen seines Unternehmens vertritt 
und ihren ganzen Charme einsetzt, um bestimmte Gäste zu 
veranlassen, mit ihren sportlichen Qualitäten zu protzen. 

„Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Lam. Natürlich ist es 
fraglich, ob alle Aufnahmen als Beweismittel zugelassen 
werden. Das wird auf der Grundlage möglich sein, daß sie 
den Beweis für folgende Fakten erbringen: statt dem 
Verletzten eine Heilbehandlung anzubieten, hat die 
Gesellschaft eine Verschwörung ausgeheckt, um ihn dazu zu 
bringen, Dinge zu tun, die seine Rechtsansprüche vor einem 
Geschworenengericht schädigen, darüber hinaus aber auch 
seine inneren Verletzungen verschlimmern. 

„Nehmen wir als Beispiel nur den gestrigen Tag, an dem 
Sie nicht hier waren. Da hat Dolores für Bruno eine richtige 
Schau abgezogen. Sie veranlaßte ihn mehrmals, sich aus 
seinem Rollstuhl zu erheben und mit ihr zu den Pferdeställen 
hinüberzuwandern. Das widersprach in jeder Weise den 
Anweisungen des Arztes und auch meinen Instruktionen. 
Der arme Kerl darf auf keinen Fall ohne Spazierstock über 
unebenen Boden gehen; das ist für ihn gefährlich. Dieses 
Mädchen ist eine ganz gerissene und rücksichtslose Person. 

„Bruno hat mir hinterher erzählt, er habe nach der 
Rückkehr in sein Zimmer einen regelrechten Schwindelanfall 
bekommen. Aus juristischer Sicht stellt dies eine 
Verschlechterung seiner Krankheit dar, an der die 
Versicherungsgesellschaft indirekt die Schuld trägt. 

„Übrigens möchte ich nochmals nachdrücklich betonen, 
daß diese Filmaufnahmen natürlich nur in dem anhängigen 
Rechtsverfahren benutzt werden sollen. Um nichts in der 
Welt würde ich sie dazu verwenden, Beckinridge in 
persönliche Schwierigkeiten zu bringen.“ 


„Es wäre ja auch Erpressung, wenn Sie das tun würden“, 
warf iich ein. 

„Wenn ich dafür etwas fordern würde, wäre es 
Erpressung“, korrigierte er mich. „Ich verwende das Material 
aber nur im Zusammenhang mit dem Fall Bruno. Als Brunos 
Anwalt bin ich dazu berechtigt, wie Sie zugeben müssen.“ 

‚Verstehe ich Sie recht, wenn ich annehme, daß Sie mir 
gerade beizubringen versuchen, Sie würden mir das 
Filmmaterial unmittelbar nach Regelung des Schadensfalles 
Bruno vollständig aushändigen?“ 

„90 Ist es.“ 

„Wie hoch ist Ihre Forderung?“ 

„Einhunderttausend Dollar.“ 

„Da sind Sie aber weit, sehr weit vom Ziel entfernt“, 
widersprach ich. „Ich wüßte kein Beispiel zu nennen, daß 
eine nicht einwandfrei nachgewiesene Aufprallverletzung 
mit einer so horrenden Summe entschädigt worden wäre.“ 

„Wie es Ihnen beliebt, Lam. Dann bringe ich die Sache 
eben vor Gericht. So, wie ich das Material beisammen habe, 
ist der Fall hieb- und stichfest. Wir können ihn kaum 
verlieren.“ 

„Das ist Ihre Ansicht, und zwar noch völlig unbewiesen. 
Eine Regelung über 100 000 Dollar werden Sie auf keinen 
Fall erreichen. Machen Sie mir doch nichts vor; daran 
glauben Sie doch selbst nicht! Ich schätze Sie nicht so ein, 
daß Sie sich derartigen Illusionen hingeben würden.“ 

Melvin reagierte jetzt ausgesprochen verärgert. „Junger 
Mann“, fuhr er mich an, „Sie sind recht schnell mit dem Wort 
bei der Hand und, wie mir scheint, auch noch recht 
unüberlegt. Bevor Sie sich endgültig und vorschnell 
festlegen, sollten Sie lieber nochmals mit Beckinridge 
sprechen. 

„Dabei können Sie ihm gleich noch etwas ausrichten: 
Kommt es zu einem Prozeß, wird die Klage auf 250 000 
Dollar lauten. Ich werde die Klageschrift innerhalb der 
nächsten 48 Stunden einreichen und darin besonders 


herausstellen, daß die körperlichen Beschwerden meines 
Klienten sich auf Grund des Verhaltens der 
Versicherungsgesellschaft verschlimmert haben. 

„Nur am Rande möchte ich noch erwähnen, daß es Ihnen 
nichts nützen würde, ohne mich mit Bruno Kontakt 
aufzunehmen. Bruno reist ab, sobald ich selbst die Ranch 
verlasse.“ 

„Wieder zurück nach Dallas?“ 

„Das glaube ich nicht.“ Melvin lächelte ironisch. 
‚Vermutlich wird er vorläufig zu einem ruhigen Plätzchen 
reisen, wo man ihn nur schwer erreichen kann, sobald die 
Klage eingereicht und er von den Reportern interviewt 
worden ist.“ 

„Sind Sie fertig mit Ihrer Geschichte?“, fragte ich. „Dann 
werde ich jetzt Ihnen einmal etwas sagen.“ 

„Reden Sie nur. Ich bin ganz Ohr“, antwortete er. 

„Sie sind Anwalt“, begann ich. „In dieser Eigenschaft 
können Sie zwar Ihren Klienten vertreten, aber nicht mit 
ungesetzlichen und unmoralischen Mitteln. Das heißt: Sie 
dürfen nicht zum Mittel der Erpressung greifen. Genau das 
tun Sie nämlich, wenn Sie Beckinridge dazu bringen wollen, 
eine unangemessen hohe Schadenssumme an Ihren 
Klienten auszuzahlen, um in den Besitz der Filmaufnahmen 
zu gelangen. Für diese Handlungsweise gibt es nur die eine 
Bezeichnung: Erpressung.“ 

Melvin spielte den Entrüsteten. „Was, zum Teufel, reden 
Sie da für dummes Zeug?“ ereiferte er sich. „Sie wollen 
mich zum Erpresser abstempeln? Das ist doch ein starkes 
Stück!“ 

„existierten diese Filmaufnahmen nicht, würden Sie 
niemals eine derartig hohe Versicherungssumme fordern.“ 

Melvins Gesicht rötete sich vor Zorn. „Sieh mal einer an! 
Ist das wirklich so, Sie gerissener kleiner Kerl? Obwohl Sie 
sich so verdammt schlau Vorkommen, scheinen Sie noch 
nicht zu wissen, daß der Versicherungsnehmer von 


Beckinridge in diesem Augenblick wegen Mordes von der 
Polizei in Los Angeles gesucht wird. Was sagen Sie nun?“ 

„Was wird er?“ reagierte ich scheinbar überrascht. 

„Als Mörder gesucht. Das ist eine Tatsache, die Sie 
nachprüfen können. Ich hätte die Katze nicht aus dem Sack 
gelassen; aber nachdem Sie mir Erpressung vorwerfen, 
serviere ich Ihnen einen Mord. 

„Mr. Chester, den Ihre Versicherungsgesellschaft vertritt, 
hat schon eine ganze Weile Schwierigkeiten mit seiner 
Ehefrau gehabt. Als die Ehe noch in Ordnung war, haben 
beide Ehegatten eine Lebensversicherung auf 
Gegenseitigkeit abgeschlossen, und zwar über eine Summe 
von 100 000 Dollar. Nachdem die erste Verliebtheit vorbei 
war, kam Chester eines Tages zu der Annahme, seine Frau 
betrüge ihn. ES kam zu heftigen ehelichen 
Auseinandersetzungen, und schließlich verließ die Frau das 
Haus. Er folgte ihr mit dem Wagen nach San Bernardino. Von 
Bernardino aus fuhr sie mit einem Leihwagen nach San 
Francisco. Chester fuhr wiederum hinter ihr her und stieß sie 
in einer gefährlichen Kurve von der steil abfallenden Straße. 
Er wollte die Versicherungssumme einkassieren. 

„Zu seinem Pech rollte der Wagen nicht so weit, wie 
Chester es erwartet hatte. Daher schlug er seiner schon 
verletzten Frau mit einem schweren Schraubenschlüssel 
über den Kopf und schob ihren Wagen wieder so weit an, 
daß er in den Abgrund rollte, wo er ihn dann in Brand 
steckte.“ 

„Woher wissen Sie das alles?“ fragte ich. 

„Über meine guten Beziehungen zur Polizei von Dallas. 
Die Polizeibeamten in Los Angeles hatten herausgefunden, 
daß Chester in Dallas in einen Verkehrsunfall verwickelt 
gewesen ist. Natürlich interessierten sie sich für 
Einzelheiten; vor allem aber hofften sie, der von Chester 
verletzte Mann würde vielleicht eine Adresse haben, über 
die man den Mörder ausfindig machen könnte. 


„so kam also die Polizei zu mir und fragte, ob Bruno eine 
andere Adresse von Chester kenne als die, welche der 
Polizei bekannt ist. Ehe ich mich darauf einließ, 
telefonischen Kontakt mit Bruno aufzunehmen, was ich 
gestern tat, ließ ich mir von der Polizei erst den ganzen Fall 
darlegen. 

„Das ist also die Lage. Und jetzt, mein Lieber, werden Sie 
Homer Beckinridge anrufen und ihm melden, wir würden auf 
250 000 Dollar klagen, wenn er es zu einem Prozeß kommen 
läßt. Sie können ihm außerdem berichten, daß wir in der 
Klageschrift behaupten werden, die 
Versicherungsgesellschaft habe die Leiden meines Klienten 
noch verschlimmert. Weiter können Sie ihm mitteilen, daß 
diesmal wir vor Gericht mit Filmaufnahmen aufwarten 
werden. Wir werden die Geschworenen von der Tatsache in 
Kenntnis setzen, daß Chester von der Justiz wegen Mordes 
an seiner Ehefrau gesucht wird. 

„Das wäre es, Lam. Und jetzt können Sie von mir aus 
versuchen, sich über meine Forderungen lustig zu machen 
und mir zu sagen, daß 100 000 Dollar in einem Fall dieser 
Art zuviel seien.“ 

„Wo kann ich Sie später erreichen?“ fragte ich ihn, ohne 
mich jetzt noch in weitere Polemiken einzulassen. 

„Sie können mich in meinem Büro in Dallas antreffen. 
Jeder, der etwas von Helmann Bruno will, kann über mich 
den Kontakt aufnehmen; nur über mich, möchte ich 
betonen. Bis dahin wird er für niemanden erreichbar sein, 
um etwa Erklärungen abzugeben oder Dokumente zu 
unterzeichnen. 

„Ich könnte mir vorstellen, daß Sie Beckinridge vertraulich 
von einer Telefonzelle aus anrufen wollen, vielleicht vom 
Flughafen aus. Deshalb lasse ich Ihnen noch 48 Stunden 
Zeit, um den Fall endgültig im Sinne meines Klienten zu 
bereinigen.“ 

Unser Gespräch war beendet. Mit einem Ruck schob 
Melvin mir seine Hand hin. „Hat mich sehr gefreut, Sie 


kennenzulernen, Lam. Der Umstand, daß wir uns in diesem 
speziellen Fall auf einander entgegengesetzten Seiten 
befinden, sollte an unseren Beziehungen nichts ändern... Ich 
nehme an, Sie werden abreisen, bevor Dolores 
zurückkommt?“ 

„Ich werde wohl vorher fahren.“ 

„Und ich glaube nicht, daß Sie nochmals hierherkommen 
werden.“ Er lächelte jovial. „Deshalb werde ich ihr in Ihrem 
Namen Lebewohl sagen.“ 

„lun Sie das. Es ist wirklich rührend von Ihnen.“ 

Wir trennten uns, und ich machte mich auf die Suche nach 
Kramer. „Wie wäre es mit einem kurzen Ausflug zum 
Flughafen?“ sprach ich ihn an, als ich ihn gefunden hatte. 

„Schon wieder?“ 

„schon wieder.“ 

‚Warum lassen Sie sich nicht einen Schlafsack geben? Wir 
haben ein paar, die wir für Campingausflüge benutzen. 
Dann könnten Sie gleich in der Wartehalle des Flughafens 
übernachten.“ 

„Ihr Vorschlag ist gar nicht so übel“, gestand ich ein. 
„Aber Spaß beiseite: Diesmal werde ich vermutlich nicht 
zurückkommen.“ 

Das breite Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. 
„Haben Sie Schwierigkeiten, Lam?“ fragte er teilnahmsvoll. 

„Einige schon. Ist aber nicht so schlimm.“ 

„Mit diesem Anwalt aus Dallas?“ 

„Es hängt mit ihm zusammen.“ 

„sie brauchen mir nur ein Wort zu sagen, und ich werde 
dafür sorgen, daß dieser Rechtsverdreher sich für einige Zeit 
nicht mehr rühren kann.“ 

Ich hob tadelnd die Augenbrauen. 

„Nicht doch“, beruhigte mich Kramer. „Natürlich keine 
rüde Gewalt. So etwas würde ich mir nie herausnehmen. 
Auch würde ich unsere Chefin nie in die Lage bringen, 
verklagt oder auch nur kritisiert zu werden. Vielmehr könnte 
ich es so geschickt einrichten, daß dieser verdammte 


Anwalt nicht einmal begreifen würde, was mit ihm 
geschehen ist.“‘ 

„Aus reiner Neugierde wäre ich doch interessiert, was Sie 
mit ihm anstellen würden, Buck.“ 

„Nun, Sie brauchen mir nur einen Wink zu geben, und ich 
werde diesen Herrn auf einen Ausritt mitnehmen, den er 
sein Lebtag nicht vergessen wird. Ich werde nichts weiter 
tun als dafür sorgen, daß er das richtige Pferd bekommt.“ 

„Sie wollen doch nicht etwa, daß der Gaul ihn abwirft?“ 

„Gott bewahre!“ wehrte Kramer ab. „Wir haben im Stall 
ein paar Gäule, die etwas steif in den Schultern sind. 
Dadurch haben sie sich einen eigenartigen Trott angewöhnt, 
und man muß schon ein verdammt guter Reiter sein, um 
einen Trott dieser Art ohne einen beachtlichen Muskelkater 
zu überstehen. Man hört für lange Zeit noch die Engel im 
Himmel singen. 

„Wenn wir also mal einen Gast haben, der sehr arrogant 
und unleidlich ist... Verdammt, Lam, das sollte ich Ihnen 
lieber nicht erzählen. Ich verrate Ihnen da 
Betriebsgeheimnisse.“ 

„Bei mir bleiben sie auch Geheimnisse, Buck. Ich habe 
schon wieder alles vergessen, was Sie mir eben gesagt 
haben.“ 

„Das ist anständig von Ihnen. Also — wir setzen einen 
unbequemen Gast auf eines dieser Pferde. Beim Ausritt 
nimmt dann ein schnelles Pferd die Spitze. Der Mann sitzt 
nun auf einem Gaul, der mithalten muß und dies nur tun 
kann, wenn er seinen sonderbaren Trott anschlägt. Diesen 
Trott behält das Pferd notgedrungen den ganzen langen 
Weg über bei, und wenn sein Reiter schließlich absteigt, 
dann ist er für einige Zeit ziemlich bewegungsunfähig.“ 

Nach dieser ausführlichen Erklärung eines 
Betriebsgeheimnisses’ sah Kramer mich auffordernd und 
erwartungsvoll an. Ich konnte und wollte seine persönliche 
Anteilnahme und Sympathie für mich nicht enttäuschen und 
reagierte daher in dem von ihm erhofften Sinne. 


„Da Sie mir ein Betriebsgeheimnis verraten haben, will ich 
Ihnen auch eines anvertrauen, Buck. Ich bin für eine große 
Versicherungsgesellschaft tätig und habe Vollmacht, alles an 
Spesen zu zahlen, was ich für notwendig und ratsam halte. 
Ich glaube, Sie haben Anspruch auf einhundert Dollar. Und 
was mich betrifft, so wäre es mir sehr lieb, wenn Alexis Bott 
Melvin bis zu einem gewissen Grade bewegungsunfähig 
gemacht würde.“ 

Buck Kramer grinste freudig, und zweifellos nicht nur 
wegen der plötzlichen Geldzusage. „Wird gemacht, Lam. Ich 
habe diesem Mr. Melvin einige interessante Dinge draußen 
im Gelände zu zeigen. Unter diesen besonderen Umständen 
wird es Ihnen hoffentlich nichts ausmachen, wenn Sie von 
jemand anderem zum Flughafen gefahren werden. Ich 
möchte diese Angelegenheit doch lieber selbst in die Hand 
nehmen, damit auch alles richtig klappt.“ 

„es macht mir wirklich nichts aus, wenn ein anderer 
chauffiert“, beruhigte ich ihn. 

Wir schüttelten uns zum Abschied freundschaftlich die 
Hände. 

„Kommen Sie doch gelegentlich wieder einmal zu uns“, 
forderte Kramer mich auf. „Irgendwann müssen Sie doch 
auch einmal richtigen Urlaub machen. Es war nett, Sie hier 
zu haben, Lam. Ich bin gern mit Menschen zusammen, die 
gut mit Pferden umzugehen wissen.“ 

Kramer drehte sich um und rief einen Stallburschen. 
„Nehmen Sie den Kombiwagen und fahren Sie diesen Herrn 
hier zum Flughafen. Verstanden?“ 

„Wird sofort erledigt“, versicherte der Bursche und setzte 
sich in Richtung Kombiwagen in Trab. 


Vierzehntes Kapitel 
Ich rief Beckinridge vom Flughafen aus an. 

„sie melden sich aber sehr früh“, begann er. „Dann darf 
ich wohl annehmen, daß Sie gute Nachrichten haben, alles 
geregelt ist und man Ihnen gratulieren kann.“ 

„Eine Gratulation wäre etwas verfrüht“, wandte ich ein. 

„soll das heißen, die Angelegenheit ist noch nicht 
erledigt?“ 

„Noch nicht.“ 

„Was gibt es denn jetzt für Schwierigkeiten?“ 

„Das möchte ich lieber nicht telefonisch erörtern. Ich 
nehme an, unser Gespräch läuft über eine Vermittlung.“ 

„Was macht das schon aus?“ 

„Es könnte mitgehört werden.“ 

Beckinridge wurde unwirsch. „In Angelegenheiten unserer 
Versicherungsgeschäfte habe ich keine Geheimnisse. Also 
machen Sie schon und berichten Sie mir alles, was es zu 
berichten gibt.“ 

„Dann möchte ich zunächst eine Frage vorausschicken, 
die Ihnen hoffentlich nicht aufdringlich erscheinen wird. Wer 
stellte auf der Gästeranch die ersten Kontakte mit der 
Person her, welche die Gesellschaft dort vertreten sollte?“ 

„Das hat doch mit unserem Fall nichts zu tun.“ 

„Sind Sie persönlich auf der Ranch gewesen?“ 

„Ich habe dort einmal einen kurzen Urlaub verbracht“, 
antwortete er kühl, „und ich kann nicht einsehen, was das 
mit dem Fall Helmann Bruno zu tun hat.“ 

Seine kühle Distanziertheit wird ihm bald vergehen, 
dachte ich im stillen und sprach dann weiter: „Melvin hat ein 
paar Leute ausfindig gemacht, die zur gleichen Zeit auf der 
Ranch waren wie Sie. Dabei ist er auf eine Dame gestoßen, 
die eine Kleinbildfiimkamera besaß und Aufnahmen von 
allem machte, was ihr vor die Linse kam. Melvin besitzt 
nunmehr Filmaufnahmen von Ihnen und einer anderen 
Person.“ 


Am anderen Ende der Leitung herrschte tiefes Schweigen. 
Meine Mitteilung hatte offensichtlich gesessen. 

„Hallo! Sind Sie noch am Apparat?“ rief ich ins Telefon. 

„Ich bin noch da“, meldete Beckinridge sich. 

„Melvin beabsichtigt, diese Filmaufnahmen Öffentlich als 
Beweismittel seines Falles zu verwenden.“ 

„Großer Gott!“ erklang es am anderen Ende. 

„Dieser Melvin scheint mir ein ganz gefährlicher und 
skrupelloser Anwalt zu sein, der vor nichts zurückscheut.“ 

„Skrupellos ist ein viel zu milder Ausdruck. Der Kerl ist ein 
Gangster!“ regte Beckinridge sich auf. „Was meinen Sie, 
Lam? Ob er vielleicht mit diesen Aufnahmen nur blufft?“ 

„Keineswegs. Er hat mir einen Teil seines Filmmaterials 
vorgeführt.“ 

„Und was ist darauf zu sehen?“ 

„Einiges, was ich wirklich nicht am Telefon sagen möchte.“ 

„Wo sind Sie jetzt?“ 

„Auf dem Flughafen.“ 

„Und wo ist Bruno? Auf der Ranch?“ 

„Ja, aber Melvin reist mit ihm ab.“ 

„Was hat Melvin für Pläne?“ 

„Heute bleibt er noch auf der Ranch. Ab morgen ist er in 
seinem Anwaltsbüro in Dallas zu erreichen.“ 

„Die Angelegenheit muß sofort geregelt werden, und zwar 
schnellstens.“ Beckinridge wurde offensichtlich von 
panischer Angst erfaßt. „Setzen Sie sich mit Melvin in 
Verbindung. Geben Sie ihm alles, was er fordert.“ 

„Wir haben noch 48 Stunden Zeit“, erinnerte ich ihn. 

„Das macht nichts. Warten Sie nicht länger, sondern 
verwenden Sie sofort die Barschecks. Ich will eine 
vollständige Regelung, vollständig, verstehen Sie mich?“ 

„Sie wollen damit sagen, daß Sie die Filme verlangen?“ 

„Gelegentlich sind Sie schwer von Begriff!“ fauchte er. 

„Also gut“, antwortete ich. „Noch heute abend bin ich in 
Dallas, und innerhalb der nächsten 48 Stunden ist der Fall 
bereinigt. Das ist ein Versprechen.“ 


„lun Sie das, Lam. Das ist eine Anordnung.“ 

Obwohl es zwecklos schien, versuchte ich doch noch 
anzudeuten, daß es in diesem Fall noch einige Möglichkeiten 
einer für uns günstigeren Lösung zu geben schien. „Da ist 
etwas ganz Interessantes geschehen, Mr. Beckinridge. Diese 
Krankenschwester, ich meine Melita Doon, ist in aller Eile 
von der Ranch abgereist. Angeblich ist ihre Mutter schwer 
erkrankt. Ich kann nicht garantieren, daß wir sie noch 
auftreiben können — vermutlich könnte sie uns interessante 
Aufschlüsse geben. Sie scheint das schwache Glied in der 
Kette zu sein.“ 

„Was heißt hier schwaches Glied!“ rief Beckinridge 
beschwörend. „Das interessiert mich alles nicht mehr. Ich 
will diesen Fall sofort bereinigt haben. Kümmern Sie sich 
nicht mehr um diese Krankenschwester. Fahren Sie sofort 
nach Dallas und bereiten Sie alles für die Unterschrift vor. 
Ach, wenn ich diesen dreckigen Halsabschneider, diesen 
erpresserischen Lumpen von Anwalt. . .“ 

„Nur ruhig Blut“, dämpfte ich seinen Wutausbruch. 
„Schimpfworte helfen hier auch nicht mehr.“ 

Es war deutlich zu hören, wie Beckinridge am anderen 
Ende der Leitung tief Luft holte. Dann hatte er sich wieder 
gefangen und sprach ruhig weiter: „Ich bin Ihnen sehr 
verbunden, Lam. Bisher haben Sie den Fall ausgezeichnet 
gehandhabt. Auch gestern abend bei mir zu Hause haben 
Sie sich großartig gehalten. Leider gibt es eine Menge Leute, 
die es nicht einsehen wollen, daß man gelegentlich auch 
Mitarbeiterinnen einsetzen muß, um an bestimmtes 
Beweismaterial heranzukommen. Zeitweilllig muß man 
einfach auch hübsche junge Damen für bestimmte 
Aufgaben einspannen.“ 

„Natürlich, Mr. Beckinridge. Das weiß doch jeder, der von 
dieser Branche etwas Ahnung hat“, versicherte ich ihm. 

„Also dann.“ Beckinridge klang auf einmal müde und 
resigniert. „Jetzt werden wir wohl 100 000 blechen müssen. 


Sie wissen ja, was Sie zu tun haben, Lam. Eine komplette 
Regelung. Komplett!“ 

„sie können sich auf mich verlassen.“ 

Ich legte auf. Am Auskunftsschalter erfuhr ich, daß schon 
in dreißig Minuten ein Flugzeug nach Dallas flog. 


Fünfzehntes Kapitel 
Ich traf planmäßig in Dallas ein, mietete mir einen Wagen 
und fuhr damit zu den Meldone Apartments, wo ich im 6. 
Stock beim Apartment 614 läutete. 

Mrs. Bruno öffnete. Sie war zum Ausgehen angekleidet. 

„Guten Tag“, begrüßte ich sie. „Erinnern Sie sich? Mein 
Name ist Donald. Ich bin der Mann, der Ihnen die 
Enzyklopädie verkauft und die Prämie ausgehändigt hat.“ 

„Aber ja, natürlich. Ich erinnere mich. Die Geräte arbeiten 
wirklich ausgezeichnet, Mr. Donald.“ 

Ein kurzer Blick an ihr vorbei in die Wohnung zeigte mir 
einen halb gepackten Koffer auf der Couch. 

„Ich überprüfe nur noch einmal Ihr Konto“, erklärte ich ihr 
mein unvermutetes Erscheinen. 

„Dann werden Sie herausfinden, daß wir absolut 
kreditwürdig sind, Mr. Donald. Wir kommen unseren 
Verpflichtungen stets pünktlich nach, und wir...“ 

„Das meine ich nicht“, unterbrach ich sie. „Die 
Kreditwürdigkeit überprüft eine andere Abteilung des 
Verlages. Ich bin von der Prämienabteilung beauftragt, die 
von uns bei besonderen Anlässen verschenkten Prämien 
auch möglichst passend auszusuchen. Es kommt zum 
Beispiel vor, daß Damen ihren Kauf bei uns gerade an ihrem 
Hochzeitstage tätigen oder, wie in Ihrem Falle, die 
einhunderttausendste Bestellung aufgeben. Bei dem 
enormen Umsatz unserer Firma fallen somit sehr viele 
Prämien an, die ich alle besorgen muß. Da ist es mir 


natürlich sehr darum zu tun, auch wirklich 
zufriedenstellende Prämien zu beschaffen. Das ist für mich 
Ehrensache.“ 


„Ihre Geräte funktionieren wirklich sehr zufriedenstellend; 
das kann ich Ihnen bestätigen. Ich bin Ihnen sehr zu Dank 
verpflichtet.“ 

„Hätten Sie vielleicht einige Anregungen, welche Geräte 
man Hausfrauen vielleicht sonst noch als Prämie geben 


sollte?“ 

„Du lieber Himmel, nein! Sie hätten gar nichts Besseres 
aussuchen können als den elektrischen Büchsenöffner und 
das elektrische Mixgerät. Beide sind ideal für den Haushalt.“ 

„Die Geräte arbeiten also wirklich gut?“ 

„Perfekt, Mr. Donald. Wirklich!“ 

Sie zögerte einen Augenblick und trat dann zur Seite. 
„Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen, Mr. 
Donald?“ 

Ich folgte ihrer Aufforderung und trat näher. 

Sie deutete auf den Koffer. „Ich bin gerade beim Packen. 
Mein Mann erwartet mich in Montana.“ 

„Das wird sicher eine nette Abwechslung für Sie sein. 
Werden Sie lange fortbleiben?“ 

„Nein, nur für ein paar Tage. Mein Mann hat dort 
geschäftlich zu tun und mich vorhin telefonisch gebeten, ihn 
dort zu besuchen.“ 

„Da kann ich Ihnen nur eine angenehme Reise wünschen. 
Wann werden Sie fahren?“ 

„Das weiß ich noch nicht genau. Irgendwann am morgigen 
Tage. Ich muß erst in Erfahrung bringen, wann die 
günstigste Verbindung gegeben ist. Mein Mann wird mich 
deswegen heute abend nochmals anrufen. Es ist schön, mal 
für ein paar Tage dem Haushalt zu entrinnen, und ich freue 
mich schon auf die Abwechslung.“ 

„Da haben Sie ja großes Glück, daß ich gerade noch 
vorbeigekommen bin. Sie können nämlich noch eine nette 
Prämie gewinnen. Kunden, die von uns eine Prämie erhalten 
haben und uns anschließend bestätigen, daß die von uns 
erworbene Enzyklopädie wirklich gut ist, erhalten noch ein 
kleines Sondergeschenk. Für ganz kurze Bestätigungen 
bekommen Sie von mir einhundert Dollar/’ 

„einhundert Dollar!“ 

„Jawohl, und zwar in bar. Gewissermaßen als Taschengeld 
für die Hausfrau.“ Freundlich lächelnd erläuterte ich ihr das 
Geschäft mit der Sonderprämie. „Würden wir das Geld als 


Scheck geben, dann müßte es versteuert werden. 
Außerdem könnte vielleicht der Ehemann Anspruch auf 
einen Teil des Geldes erheben. 

„Aus diesem Grunde haben wir es so geregelt, daß dieses 
Geld als rein persönliches Geschenk für die Dame des 
Hauses 

gegeben wird. Wir zahlen es bar aus, in fünf Zwanzig- 
Dollar-Scheinen.“ 

„Das ist ja sehr interessant. Warum haben Sie mir das 
nicht schon vorher gesagt?“ 

„Diese Sonderprämie können wir nur einer begrenzten 
Zahl von Hausfrauen geben“, belehrte ich sie. „Natürlich 
behandeln wir die Sache streng vertraulich. Niemand 
erfährt, daß für die Bestätigung etwas gezahlt worden ist.“ 

„Natürlich, ich verstehe. Und wie wird die Sache 
gehandhabt? Was muß ich dabei tun?“ 

„Sie brauchen nur eine von uns vorbereitete kurze 
Erklärung vorzulesen. Darin sagen Sie, Sie hätten eine 
Enzyklopädie gekauft und seien überrascht, wie 
ausgezeichnet sie ist. Für verschiedene Sachgebiete würden 
Sie von Freunden und Bekannten schon als sachkundig 
angesehen, und öfters kämen Nachbarn zu Ihnen, um 
Meinungsverschiedenheiten über einen bestimmten 
Tatbestand durch Nachschlagen in Ihrer Enzyklopädie zu 
schlichten.“ 

„sagten Sie eben, ich müßte etwas vorlesen?“ 

„Ja. Es wird auf Band aufgenommen.“ 

„Oh!“ antwortete sie unschlüssig. 

„Und dann treten Sie natürlich vor die Fernsehkameras“, 
spann ich mein Garn weiter. 

„Fernsehen?“ 

ld 

„Ich... ich glaube, das werde ich nicht tun, Mr. Donald.“ 

„Nicht?“ 

„Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. 


„Aber das würde doch kaum mehr als eine Minute 
dauern“, wandte ich ein. „Hundert Dollar für eine Minute. 
Das verdient ja nicht einmal ein Hollywoodstar.“ 

„Und wo würden Sie es senden? Nur lokal?“ 

„soweit ich informiert bin, wird es als kurze 
Reklamesendung über das ganze Land ausgestrahlt. Sie 
kennen doch sicher diese oft nur fünfzehn Sekunden 
dauernden Werbesendungen, die in andere Programme 
eingeblendet werden.“ 

„Nein.“ Jetzt war sie endgültig entschlossen. „Ich bin nicht 
interessiert. Es tut mir leid.“ 

„Wie schade“, bedauerte ich. „Dennoch danke ich Ihnen 
sehr. Unsere Firma wollte Ihnen nur beweisen, daß wir das 
Interesse an Ihnen nicht verloren haben, nachdem der Kauf 
abgeschlossen ist.“ 

Ich verabschiedete mich und verließ die Wohnung. 

Sie sah ein wenig nachdenklich aus, als ich fortging. 

In der Nähe des Hauses bezog ich Wache. 

Ich mußte die ganze Nacht auf meinem Posten bleiben. 
Gegen sieben Uhr früh fuhr ein Taxi vor. Mrs. Bruno kam 
herunter und ließ den Fahrer vier Koffer aus der Wohnung 
holen. Es waren große und schwere Koffer, mit denen der 
Mann sich plagen mußte. 

Sie fuhr mit dem Gepäck zum Flughafen, gab es dort als 
Luftfracht auf und behielt nur einen kleinen Handkoffer bei 
sich. 

Dann kaufte sie ein Ticket nach Los Angeles. 

Für das Beschatten einer Person gibt es einen 
altbewährten Kniff. Bemüht man sich allzusehr, nicht 
aufzufallen, dann verrät man seine Anwesenheit am 
ehesten. Verhält man sich aber ganz normal und paßt sich 
ohne auffällige Heimlichtuerei der jeweiligen Umgebung an, 
dann wird man von dem Beschatteten nur sehr selten 
bemerkt. 

Ich setzte mich in einen der vielen Sessel in der 
Wartehalle des Flughafens, bohrte ein Loch in die Zeitung, 


die ich scheinbar las, und konnte so Mrs. Bruno bis zu dem 
Augenblick unauffällig beobachten, als die Maschine nach 
Los Angeles aufgerufen wurde. 

Mrs. Bruno flog erster Klasse. Ich ließ mir ein Ticket in der 
Touristenklasse geben, lief dann schnell zum Telegrafenbüro 
und gab von dort aus ein Telegramm an Frank Seilers, 
Polizeipräsidium Los Angeles, auf: 

PRIVATDETEKTIV DONALD LAM STELLT HIER FRAGEN ÜBER 
NEUE ENTWICKLUNG IN MORDFALL, DEN SIE ANSCHEINEND 
IN LOS ANGELES UNTERSUCHEN. LAM FLIEGT NACH LOS 
ANGELES FLUGNUMMER 709 HEUTE MORGEN. WÄHREND ER 
HIER WAR HAT ER UNABSICHTLICH VERSÄUMT EINEN 
ZEHNDOLLAR-SCHECK ZU UNTERZEICHNEN. WIR KÖNNEN 
IHN DESWEGEN ANKLAGEN WENN IHNEN DARAN LIEGT IHN 
FESTZUHALTEN. 

Ich unterzeichnete mit ‚Sergeant Smith’, ließ den Text als 
Blitztelegramm abfertigen und begab mich dann in die 
Touristenklasse des Flugzeuges. 

Es ist kinderleicht, jemandem zu folgen, der Erster Klasse 
fliegt, während man selbst in der Touristenklasse sitzt. Beide 
Klassen sind räumlich vollständig getrennt. Die Passagiere 
der Ersten Klasse gehen nicht nach hinten in die 
Touristenklasse und deren Passagiere selten in die Erste 
Klasse. 

Ich machte es mir in meinem Sitz bequem. Wir flogen 
ohne Zwischenlandung bis Los Angeles, so daß ich nichts 
weiter zu tun hatte, als zu dösen und darüber 
nachzudenken, wie ich es Beckinridge am besten beibringen 
konnte, daß ich seine strikten Anweisungen wieder einmal 
mißachtet hatte. Das volle Risiko lag nun bei mir. 

Wir flogen bei strahlendem Wetter stetig westwärts. Die 
Luft war klar und ruhig, und als wir Neumexiko überflogen 
hatten, blickten wir von oben auf die Arizonawüste, dann 
auf den Coloradofluß und das Imperial Valley. 

Beim Flug über Arizona bildete ich mir beinahe ein, ich 
könnte um diese Zeit die Pferde satteln, während Dolores 


Ferrol sicherlich wieder damit beschäftigt war, mit ihrem 
unwiderstehlichem Charme die Gäste zu betören. 

Langsam verringerte die Düsenmaschine ihre 
Geschwindigkeit und verlor an Höhe. Das Landemanöver 
wurde eingeleitet, und wir setzten schließlich so butterweich 
auf dem Rollfeld auf, daß man es kaum für möglich hielt, 
schon auf festem Erdboden zu rollen — bis die 
Düsenaggregate zum Abbremsen laut aufbrüllend in 
Gegenrichtung geschaltet wurden. 

Ich saß ganz vorn in der Touristenklasse. Bis ich 
ausgestiegen und an der Stelle angelangt war, wo die 
Passagiere der beiden Klassen sich zu einem Strom in 
Richtung Hauptgebäude vereinigten, war Mrs. Bruno schon 
ein gutes Stück voraus. Sie ging ruhig, mit züchtig 
gesenktem Blick. 

Es war höchste Zeit für mich, sie einzuholen. Denn vorn 
sah ich schon Sergeant Seilers mit einem Kriminalbeamten. 

„Guten Morgen, Mrs. Bruno“, sprach ich sie an, als ich sie 
eingeholt hatte. „Sie hatten mir gar nicht gesagt, daß Sie 
dieses Flugzeug benutzen würden.“ 

Sie fuhr erschrocken herum und sah mich völlig 
konsterniert an. Dann entschloß sie sich offenbar, die Sache 
so gut wie möglich zu bagatellisieren. „Ach, Mr. Donald!“ rief 
sie. „Das ist ja eine Überraschung. Sie haben aber mir auch 
nicht erzählt, daß Sie mit diesem Flugzeug reisen würden.“ 

„Ich nehme an, Sie flogen Erster Klasse“, erwiderte ich. 
„Meine Firma gestattet es mir leider nicht, so vornehm zu 
fliegen.“ 

„Okay, Däumling“, raunzte Seilers mich an, der sich uns 
plötzlich in den Weg stellte. „Hier geht es lang.“ 

„Ach, guten Tag, Inspektor Seilers!“ Ich tat überrascht. 
„Gestatten Sie, daß ich Ihnen die Frau vorstelle, wegen 
deren Ermordung Sie Foley Chester suchen. Mrs. Chester, 
dies hier ist ein lieber alter Freund von mir — Inspektor 
Seilers von der lokalen Polizei.“ 


Einen Moment sah es aus, als wollte sie davonlaufen. Und 
genau dieser Moment war es, der sie verriet. Hätte sie auch 
nur ein wenig die Entrüstete gespielt, hätte sie sich dazu 
aufraffen können, von oben herab zu sagen: „Was, um alles 
in der Welt, reden Sie da für dummes Zeug?“ — dann hätte 
Seilers sie wahrscheinlich laufen lassen. Aber dieser kurze 
Blick panischen Erschreckens entschied die Situation. 

‚Was, zum Teufel, reden Sie da, Däumling?“ fragte Seilers, 
der die Frau dabei jedoch nicht aus den Augen ließ. 

„Hier haben Sie Mrs. Foley Chester alias Mrs. Helmann 
Bruno.“ 

Seilers schnappte überrascht nach Luft, fing sich jedoch 
schnell und holte ein Foto aus seiner Tasche. „Verdammt will 
ich sein, wenn sie es nicht ist!“ platzte es aus ihm heraus. 

In diesem Augenblick fing sie an zu laufen. 

Seilers und der Kriminalbeamte hatten sie schnell 
eingeholt. 

Inzwischen hatte sich eine Gruppe aufgeregt 
durcheinanderredender Passagiere um uns versammelt. 
Seilerss und der andere Beamte mußten grob werden. 
„Machen Sie, daß Sie weiterkommen‘“, forderte Seilers die 
Neugierigen auf. „Platz da, gehen Sie weiter! Das ist ein 
polizeilicher Befehl. Wer dem nicht Folge leistet, wird 
festgenommen. Platz da! Entweder Sie kümmern sich um 
Ihre eigenen Angelegenheiten, oder aber ich verschaffe 
Ihnen eine Freifahrt zum Polizeipräsidium in der grünen 
Minna.“ 

Das wirkte, und die Leute stoben auseinander wie eine 
Hühnerschar. 

Seilers und sein Begleiter führten die Frau in einen leeren 
Gepäckraum, den sie für das erste Verhör benutzten. 

„Also dann mal los“, forderte Seilers die Frau auf. „Packen 
Sie aus, Sie wissen ja, daß es das beste für Sie ist.“ 

„Was soll ich noch leugnen“, gestand sie ein. „Sie haben 
mich erwischt. Künstlerpech!“ 


Da sie offensichtlich nichts weiter sagen wollte, schaute 
Seilers mich fragend an. Also nahm ich die Gelegenheit 
wahr, statt ihrer auszupacken: 

„Den ganzen Umständen nach war es gar nicht anders 
möglich. Chester hatte seine Frau niemals den Abhang 
hinuntergestoßen. Und Melita Doon, die Krankenschwester, 
hatte nicht nur deshalb Schwierigkeiten an ihrer 
Arbeitsstelle, weil sie Röntgenaufnahmen gestohlen hatte. 
Was sie am meisten beunruhigte, war, daß sie dazu 
beigetragen hatte, eine Leiche zu stehlen.“ 

„Eine Leiche?“ fragte Seilers verblüfft. 

„Aber ja. Lesen Sie doch einmal den Bericht des 
Krankenhauses nach. Darin heißt es, eine Patientin aus der 
Abteilung von Melita Doon sei bei Nacht und Nebel auf und 
davon. Es war eine Patientin, die wegen eines Autounfalls 
eingeliefert worden war. In Wirklichkeit starb sie in der 
betreffenden Nacht. 

„Chester alias Bruno hatte schon lange auf diese Chance 
gewartet. Melita hatte bis dahin Röntgenfotos für ihn 
gestohlen und war deswegen von ihm abhängig. Nun aber 
brauchte er für seinen Plan eine Leiche. Er hatte schon seit 
Wochen darauf gewartet, daß auf der Krankenstation von 
Melita Doon eine brauchbare Person sterben würde. 
‚Brauchbar’ — das hieß in diesem Falle, es mußte eine Frau 
ohne Anhang und etwa von der Statur von Mrs. Chester 
sein. 

„Man schmuggelte die Leiche aus dem Krankenhaus, 
steckte sie in Kleider von Mrs. Chester, ließ Melita Doon 
melden, eine Patientin habe das Weite gesucht, legte die 
Leiche dann in einen Wagen und verbrannte sie so, daß sie 
nicht mehr zu identifizieren war. Auf diese Weise konnte 
Chester die Versicherungssumme für seine Frau 
einkassieren. 

„Unglücklicherweise war die Polizei ein wenig zu eifrig. Sie 
untersuchte Chesters Wagen und fand die Stelle, wo etwas 
Farbe abgekratzt worden war, als das Ehepaar den anderen 


Wagen über die Böschung geschoben hatte. Nun erkannte 
Chester, daß es Schwierigkeiten geben würde. Aber er und 
seine Frau hatten schon alles für ein Untertauchen 
vorbereitet und sich in Dallas eine zweite Identität als Mr. 
und Mrs. Bruno beschafft. 

„Außerdem hatte Chester noch ein zweites As im Spiel. Als 
Mr. Bruno meldete er einen fingierten Autounfall. Ein Wagen 
mit dem Kennzeichen des Foley Chester habe ihn von hinten 
gerammt, wobei er sich eine innere Aufprallverletzung 
zugezogen habe. 

„Dann flog er nach Los Angeles, wo er als Foley Chester 
diesen angeblichen Unfall der Versicherung meldete. Da er 
mit seiner Meldung das Eingeständnis verband, er sei 
einwandfrei an dem Unfall schuldig, brachte er die 
Versicherung von vornherein in eine Lage, in der ihr nichts 
übrigblieb, als die Zahlungsverpflichtung anzuerkennen. 

„Ursprünglich wäre alles bei diesem Plan geblieben. 
Chester alias Bruno hätte sich mit der Versicherung gütlich 
auf einen Schadenersatz von zehn- bis fünfzehntausend 
Dollar geeinigt. Als aber die Polizei sich einschaltete und aus 
Chester einen flüchtigen Mörder machte, erkannte Bruno 
seine große Chance. Er nahm sich einen Anwalt, damit 
Bruno selbst überhaupt nicht persönlich in Erscheinung zu 
treten brauchte, es sei denn, um am Ende das Dokument 
der Versicherung zu unterschreiben. 

„Alles in allem hatte er einen wunderschönen, saftigen 
Versicherungsbetrug ausgeheckt. Dieser scheiterte letztlich 
nur an den Fußspuren im sandigen, ausgetrockneten 
Flußbett. 

„Als Chester dort unten den Wagen in Brand gesteckt 
hatte, wollte er nicht mehr den steilen Hang hinaufklimmen. 
Er ließ also seine Komplicin, die zufällig mit der Frau 
identisch war, die er angeblich ermordet haben sollte, den 
Wagen bis zum Fuß der Straßensteigung fahren. Dann ging 
er unten am Berg entlang durch das ausgetrocknete Bett 
des Flusses. 


„Dieser Bursche — ich meine Chester — hat mit einem 
netten kleinen Gaunerteam zusammengearbeitet. Sie 
werden feststellen, daß er zwei weitere Komplicinnen hatte, 
Melita Doon und Josephine Edgar. Für die beiden Schönen 
hat er in deren Luxusapartment den Weihnachtsmann 
gespielt. Dafür stahlen sie Röntgenaufnahmen für ihn. Als er 
dann seinen großen Coup landen wollte, war Melita Doon 
schon so tief in seine Gaunereien verwickelt, daß ihr kein 
anderer Ausweg blieb, als auch hierbei mitzumachen und 
die Leiche stehlen zu lassen. 

„Wenn Sie nachher zur Wohnung der beiden Mädchen 
fahren — sie wohnen in den Bulwin Apartments—, dann 
werden Sie dort einige Anzüge von Chester finden, ferner 
ein Seidenhemd mit einem säuberlich gestickten großen ,‚C’ 
auf der Tasche.“ 

Inspektor Seilers hatte mich während meines Berichts 
intensiv angesehen, dabei jedoch auch immer wieder zu der 
Frau hinübergesehen. Als sie jetzt hemmungslos zu weinen 
begann, wußte Seilerss, daß dies einem Geständnis 
gleichkam. 

„Unter diesen Umständen begleiten Sie mich wohl zum 
Polizeipräsidium“, wandte er sich ihr zu. „Wenn Sie zahlen, 
können wir auch ein Taxi nehmen. Das erregt nicht soviel 
Aufsehen.“ 

„Und was wird aus mir?“ fragte ich kleinlaut. 

Seilers bewegte den Daumen in Richtung Tür. 
‚Verschwinden Sie von hier. Ich will Sie nicht mehr sehen.“ 

Zweifellos dachte er in diesem Augenblick schon an das 
Interview, das er den Reportern geben und in dem er die 
brillante Arbeit der Polizei bei der Aufdeckung dieses 
Betrugsfalles beschreiben würde. 

Ich hatte noch nicht die Absicht, Beckinridge anzurufen. 
Dafür war im Moment auch keine Zeit mehr. In wenigen 
Minuten flog eine Maschine nach Dallas, die ich unbedingt 
benutzen mußte. Mein Bericht an Beckinridge sollte 
umfassend und abschließend sein. 


Diesmal flog ich Erster Klasse. Die Stewardeß war mit mir 
von Dallas nach Los Angeles geflogen und auch auf dem 
Rückflug wieder im Dienst. Sie sah mich neugierig an, sagte 
aber nichts. 

Ich lehnte mich bequem zurück und schlief. Schließlich 
hatte ich die ganze Nacht vor dem Apartment von Mrs. 
Bruno Wache gehalten. 

In Dallas holte ich meinen Leihwagen und fuhr zum Büro 
Melvin. 

Melvin wartete bereits auf mich. Er residierte in einer 
ganzen Etage in prachtvoll ausgestatteten Räumen, zu 
denen auch eine riesige juristische Bibliothek gehörte, die 
ihm zweifellos das Material lieferte, mit dessen Hilfe er so 
viele Fälle gewonnen hatte. Außerdem war diese 
Bücherpracht recht eindrucksvoll für die Klienten. 

Seine Sekretärin, die offensichtlich Überstunden machte, 
war elegant gekleidet und paßte zu dem vornehmen Milieu. 

Sie drückte auf einen Knopf, und nach kurzer Zeit erschien 
Melvin persönlich, um mich in sein Privatbüro zu geleiten. 
Allerdings bewegte er sich dabei so steifbeinig wie ein 
Gichtkranker. Er ächzte und stöhnte bei jeder Bewegung. 
Dennoch versuchte er, eine Atmosphäre freundlicher 
Herzlichkeit auszustrahlen. 

„Guten Tag, Lam. Schön, daß Sie da sind. Wie geht es 
Ihnen? Da Sie mir telegrafisch ankündigten, daß Sie mit 
diesem Flugzeug kommen würden, habe ich hier auf Sie 
gewartet... Kommen Sie nur herein, hier entlang bitte. Ich 
nehme an, Sie sind darauf vorbereitet, den Fall Bruno 
abzuschließen.“ 

Ich lächelte ebenso freundlich zurück. „Ich glaube, ich 
habe alles, was ich brauche.“ 

„Das ist fein. Nehmen Sie bitte Platz. Dies hier ist ein sehr 
bequemer Sessel. Ich kann wirklich nicht einsehen, Lam, 
warum wir nicht Freunde sein sollten. Geschäft ist 
schließlich Geschäft. Und eine Versicherungsgesellschaft hat 
nun einmal auch die Aufgabe, Geld auszuzahlen. Sie zieht ja 


auch genug Prämien dafür ein. Die Schwierigkeiten der 
Versicherungen sind schließlich nicht unsere Probleme. Ich 
vertrete einen Klienten, und Sie vertreten einen Klienten. So 
ist das im Leben. 

„Die Geschäfte meines Büros erstrecken sich über das 
ganze Land, mein lieber Lam. Sehr häufig müssen wir 
Zeugen in Los Angeles ausfindig machen und Erklärungen 
von ihnen einholen. Vielleicht können wir da in Zukunft 
enger Zusammenarbeiten. Jedenfalls bin ich sehr froh, daß 
wir miteinander bekannt geworden sind.“ 

„Das würde mich freuen“, entgegnete ich kurz. 

„Haben Sie die Schecks bei sich?“ fragte er mit einem 
Blick auf meine Aktentasche. 

„Die Schecks habe ich dabei. Haben Sie die 
Filmaufnahmen?“ 

Er lächelte, holte einen kleinen Zinnbehälter aus der 
Schublade seines Schreibtisches und stellte ihn auf den 
Tisch. 

„Am besten ist wohl, wir regeln alles in einem Zuge, Lam.“ 

‚Non mir aus gern. Die Schecks, die ich dabei habe, sind 
zahlbar an A. B. Melvin als Anwalt und Helmann Bruno als 
Kläger.“ 

„Das ist in Ordnung, absolut in Ordnung“, erwiderte er 
lächelnd. „Ich habe es gern mit Firmen zu tun, die auch den 
Anwalt schützen. Natürlich kann ein Anwalt seinen Klienten 
auch zur Bank begleiten. Jedoch ist es würdiger und 
angemessener, wenn zuerst der Klient und dann der Anwalt 
unterschreibt und wenn dann die Sekretärin den Scheck zur 
Bank bringt.“ 

„Ich verstehe. So sind die Schecks ja auch ausgestellt. 
Doch weiß ich nicht genau, ob das für Sie in diesem Falle 
auch das Richtige ist.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil“, antwortete ich gedehnt und legte eine 
bedeutungsvolle Pause ein, „weil Sie sich mit Ihrer 
Unterschrift ins Zuchthaus bringen würden.“ 


Der Ausdruck gekünstelter Herzlichkeit verschwand aus 
seinem Gesicht und wich einer harten und herrischen Miene. 

„Ich will Ihnen jetzt einmal etwas sagen, Lam. Meine 
Karten haben von Anfang an offen auf dem Tisch gelegen. 
Wenn Sie jetzt glauben, Sie könnten mir mit einem faulen 
Trick kommen, dann werde ich Sie und Ihre verdammte 
Versicherungsgesellschaft so fertigmachen, daß sich keiner 
von euch mehr davon erholen wird.“ 

„Nicht ich versuche faule Tricks anzubringen“, antwortete 
ich und setzte meine unschuldsvollste Miene auf. „Das hat 
Ihr Klient getan, und zwar auf höchst raffinierte Weise.“ 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 

„Helmann Bruno ist mit Foley Chester identisch.“ 

„Unmöglich!“ entfuhr es ihm. 

„Nicht unmöglich, sondern Tatsache, mein lieber Melvin. 
Und noch einiges mehr: Die polizeiliche Untersuchung dürfte 
zutage fördern, daß Chester alias Bruno oder Bruno alias 
Chester seinen Lebensunterhalt seit langem durch 
Gaunereien und Simulieren von Krankheiten verdient hat. Er 
hat ein ausgeklügeltes System ersonnen. Zunächst läßt er 
sich von einer Versicherungsgesellschaft eine Police 
ausstellen. Dann läßt er sich in einer anderen Stadt unter 
falschem Namen nieder, meldet einen fingierten Unfall, 
behauptet, der Versicherte sei im Unrecht, und geht dann 
zurück in die erste Stadt. Dort meldet er als Versicherter 
unter seinem ersten Namen den Unfall, der gar nicht 
stattgefunden hat, wobei er gleich eingesteht, er habe die 
alleinige Schuld. 

„Dann nimmt er sich einen Anwalt. Gemeinsam mit 
diesem baut er einen Versicherungsfall zusammen, in dem 
gestohlene Röntgenaufnahmen eine wichtige Rolle spielen. 
Die Versicherung zahlt, und dann kommt das nächste Opfer 
dran.“ 

Melvins Kinn sackte nach unten. „Sind Sie sicher, daß es 
so ist? Ganz sicher?“ 


„Da gibt es nichts mehr zu zweifeln. Heute früh wurde 
Mrs. Bruno von der Polizei verhaftet. Es hat sich 
herausgestellt, daß sie Mrs. Foley Chester ist, die Frau also, 
welche die Behörden für ermordet hielten. 

„In diesem besonderen Falle wurde die Krankenschwester, 
die Sie ja auch kennen, zumindest namentlich — ich meine 
Melita Doon —, einmal nicht für den Diebstahl von 
Röntgenaufnahmen eingesetzt. Sie mußte mithelfen, eine 
Leiche zu stehlen. Diese wurde dann in Kleider von Mrs. 
Chester gesteckt und im Kraftwagen verbrannt. Der Plan 
war an sich einfach: Entweder Chester alias Bruno kassierte 
einhunderttausend Dollar Lebensversicherung für seine 
angeblich tödlich verunglückte Frau, oder aber, wenn das 
schiefgehen sollte, man hätte weiterhin die bewährte 
Methode benutzt, einzelne Versicherungsgesellschaften um 
Summen zwischen zehn- undzwan-. zigtausend Dollar zu 
prellen.“ 

„Sind Sie ganz sicher, Lam? Haben Sie Beweise für alles, 
was Sie mir da eben erzählt haben?“ 

„sie stehen sich doch so gut mit der hiesigen Polizei, 
Melvin. 

Lassen Sie Ihre Freunde doch einmal bei Inspektor Seilers 
in Los Angeles anrufen und sich nach dem neuesten Stand 
der Mordsache Chester erkundigen.“ 

Melvin schob den Stuhl zurück. „Entschuldigen Sie mich 
bitte einen Augenblick. Ich muß einmal kurz mit meiner 
Sekretärin sprechen.“ Damit verschwand er. 

Er blieb etwa zehn Minuten fort. Als er zurückkam, zitterte 
er vor Aufregung. 

„Lam“, begann er nervös. „Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich von alledem nicht die geringste Ahnung 
hatte. Ich habe in bestem Glauben gehandelt.“ 

„Wirklich?“ fragte ich. 

„Wirklich“, antwortete er geschlagen. 

Ich bewegte mich in Richtung auf die runde Zinnbüchse 
mit dem Filmmaterial auf seinem Tisch. 


„Und was wird aus diesen Filmen?“ erkundigte ich mich. 

Er sah sie an und holte tief Luft. Ich konnte erkennen, wie 
es in ihm arbeitete. Dann hatte er sich zu dem einzig 
möglichen Entschluß durchgerungen. „Filme?“ fragte er. 
„Sind das Filme?“ 

„Es scheint so.“ 

„Das ist mir neu. Ich habe sie nie gesehen. Die müssen Sie 
mitgebracht haben.“ 

„Dann kann ich sie ja auch wieder mitnehmen.“ Ich nahm 
die Büchse und steckte sie in meine Aktentasche. 

„Wie recht Sie doch vorhin hatten“, wandte ich mich 
wieder an Melvin. „Das gehört nun einmal zu unserem Beruf. 
Jeder von uns vertritt seinen Klienten.“ 

„Für mich ist es ein Prinzip, niemals einen Gauner zu 
vertreten“, beteuerte Melvin. „Das war wirklich ein großer 
Schock für mich.“ 

„Was glaubten Sie denn, woher die Röntgenaufnahmen 
kamen?“ Diese Frage war für Melvin sichtlich peinlich. 

„Ich glaubte, mein Klient hätte sie anfertigen lassen.“ 

„Haben Sie denn gar nicht versucht, den Arzt darüber zu 
befragen?“ 

„Ich — ach, Lam. Sie wissen doch, wie beschäftigt wir 
Anwälte sind“, war die reichlich lahme Erwiderung. 
„Natürlich, wenn es zu einem Prozeß gekommen wäre, dann 
hätte ich mich entsprechend vorbereitet und nachgeforscht. 
Aber so... Sie wissen doch, wie das so läuft, Lam.“ 

„Jawohl, ich weiß, wie das so gemacht wird.“ Mit dieser 
doppeldeutigen Antwort verließ ich einen schwer 
angeschlagenen Mann. 


Sechzehntes Kapitel 


Ein Nachtflugzeug brachte mich nach Los Angeles zurück, 
so daß ich morgens im Büro von Beckinridge anlangte, als 
dieses gerade geöffnet wurde. 

Als Beckinridge selbst eintraf, sah er abgespannt und 
sorgenvoll aus. Seine Augen waren dunkel umrändert, und 
seine übliche Lässigkeit und weltmännische Haltung war 
verschwunden. Er glich einem welken Salatblatt. 

Bei meinem Anblick blieb er überrascht stehen. „Lam!“ 
rief er aus. „Was tun Sie denn hier? Ich denke, Sie sind in 
Dallas, um den Fall abzuschließen?“ 

„Er ist abgeschlossen.“ 

„Was sagten Sie eben?“ 

„Der Fall ist abgeschlossen. Endgültig.“ 

„Haben Sie... alles bekommen?“ 

„Gibt es hier einen Raum, wo man Filme vorführen kann?“ 

„Natürlich. Ich möchte aber nicht, daß einer unserer 
Techniker dieses Filmmaterial abspulen läßt.“ 

„Das überlassen Sie nur mir. Ich mache das schon.“ 

„Sie kennen sich mit einem Filmprojektor aus?“ 

„Donald Lam kann sein Geld notfalls auch als 
Filmvorführer verdienen.“ 

Wir gingen zum Vorführraum. Beckinridge sah sich den 
Filmstreifen an, und als wir wieder herauskamen, zitterte er 
wie Espenlaub. 

Ich übergab ihm die Filmrolle. „Sie werden ja wissen, was 
Sie damit zu tun haben“, sagte ich und lächelte ihn 
aufmunternd an. 

„Was haben Sie dafür zahlen müssen?“ erkundigte er sich. 

„lja, es hat natürlich eine Menge Spesen gegeben, vor 
allem für Flugtickets. Ich mußte mehrfach zwischen Dallas 
und Los Angeles hin und her fliegen. Die Stewardeß glaubte 
schon, ich sei ein Vertreter ihrer Fluggesellschaft.“ 

„Ach das“, winkte Beckinridge müde ab. „Die Spesen 
kümmern uns einen Dreck. Entschuldigen Sie diesen harten 


Ausdruck. Wie hoch ist die Schadenssumme, die Sie 
abgeschlossen haben?“ 

„sie brauchten gar nichts zu zahlen“, entgegnete ich mit 
betont gleichgültigem Gesicht. 

„Nichts zu zahlen?“ 

„Nichts. Wirklich nichts!“ 

„Wie ist denn das möglich? Jetzt begreife ich überhaupt 
nichts mehr, Lam. Mann, so reden Sie doch endlich!“ 

„Wenn Sie heute die Mittagszeitungen lesen, dann werden 
Sie dort sicherlich einen fulminanten Bericht darüber finden, 
wie ein gewisser Inspektor Seilers zusammen mit dem 
Hilfssheriff Jim Dawson einen der rätselhaftesten Mordfälle 
geklärt hat, der je in diesem Lande geschehen ist. 

„Zunächst schien es ein typischer Unfall mit Todesfolge zu 
sein. Als diese beiden wackeren Polizeibeamten dann der 
Sache nachgingen, ergaben sich Beweise für einen Mord mit 
dem Ziel eines Versicherungsbetruges. Da aber ein oder 
zwei scheinbar geringfügige Fakten nicht in das Bild paßten, 
ließen die beiden tatkräftigen Beamten sich nicht davon 
abhalten, in unermüdlicher Tag- und Nachtarbeit den Dingen 
weiter auf den Grund zu gehen. Schließlich entdeckten sie 
einen Kriminalfall, einen großangelegten 
Versicherungsbetrug, der in seiner Art so bizarr ist, daß er 
die uralte Weisheit erneut bestätigt, wonach die Wahrheit 
oft seltsamer ist als ein Roman.“ 

Beckinridge sah mich nachdenklich an. „Wollen Sie damit 
sagen, daß diese beiden... Gentlemen... der Presse 
gegenüber das ganze Verdienst für sich beansprucht 
haben?“ 

„Natürlich. Warum sollten sie nicht?“ 

Beckinridge war empört. „Das ist ja ausgesprochen unfair. 
Ich bin nicht ganz ohne Einfluß in Polizeikreisen. Einer der 
Polizeikommissare ist mein persönlicher Freund, und sobald 
ich mit meinen...“ 

Er zögerte plötzlich, und ich ergänzte seinen unfertigen 
Satz: „...sobald Sie mit ihren eigenen dringenden Problemen 


fertig geworden sind. Das ist für Sie doch wohl erst das 
wichtigste.“ 

Bei meinen Worten fingerte er an dem Zinnbehälter mit 
den Filmstreifen herum. „Jawohl, ich habe eine Menge 
eigene Probleme, Lam. Aber ich kann und werde es auf 
andere Weise gutmachen. Eine hohe Prämie habe ich Ihnen 
ja schon vorher zugesagt. Aber Sie sollen diese nicht nur 
von meiner Gesellschaft bekommen. Morgen um die gleiche 
Zeit werde ich von mindestens einem Dutzend 
Versicherungen Erfolgsprämien einkassiert haben, die Sie 
freudig überraschen werden. Dieser Bursche, ich meine 
Melvin, ist uns allen seit langem ein Dorn im Auge 
gewesen.“ 

Beckinridge begab sich ins Nebenzimmer und kehrte nach 
einigen Minuten mit einem Scheck zurück, den er mir in die 
Hand drückte. 

Ich warf einen kurzen Blick darauf, pfiff dann anerkennend 
vor mich hin und schob ihn in die Tasche. 

Beckinridge griff nach meiner Hand, die er kräftig und 
bewegt schüttelte. „Lam“, stieß er mit dem Ausdruck 
ungeheurer Erleichterung hervor, „es war mir ein 
Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ein wirklich 
großes Vergnügen. Ich meine es ganz ehrlich.“ 

Ich ließ es dabei bewenden und schloß die Tür hinter mir. 


Siebzehntes Kapitel 
Ich betrat unser Büro. Bertha blinzelte und fuhr mich sofort 
bösartig an: „Mein Gott! Kannst du denn niemals an dem Ort 
bleiben, wo man dich eingesetzt hat? Wie soll die Arbeit 
beendet werden, wenn du ständig hin und her pendelst?“ 

„Die Arbeit ist beendet.“ 

Bertha wurde ärgerlich. „Was heißt beendet? Du solltest 
doch vertragsgemäß mindestens drei Wochen dort bleiben. 
Einundzwanzig Tage a 60 Dollar; das macht...“ 

Ich ließ sie nicht aussprechen, sondern warf ihr den 
Scheck hin. 

Sie faltete ihn auseinander, wollte immer noch wütend 
etwas sagen und riß dann vor Verwunderung die Augen auf. 

„Da soll mich doch der Affe lausen!“ entfuhr es ihr. Sie 
blickte eine Weile versonnen auf die mehrstellige Zahl und 
fügte dann sinnend hinzu: „Und wenn man dann noch 
bedenkt, daß alle Spesen extra gezahlt werden.“ 

„Alle außer einer Rechnung über 500 Dollar“, korrigierte 
ich sie schnell. 

„Eine Rechnung über 500 Dollar? Wofür?“ 

„Als Leistungsprämie für Elsie Brand.“ Ehe sie noch den 
Mund aufmachen konnte, marschierte ich aus dem Büro, 
während sie mir etwas Unverständliches nachrief. 
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